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		I.

		Ich fand dort das Verhängniß der geselligen
Ordnung wieder, das mich überall verfolgte.

		Eduard, – die Herzogin von Düras.

		Jean Thomas.

		Die Kutsche von Lambeseleq wollte Brest eben verlassen, als ein
langer, in einen langen Seemannsrock gehüllter Mann, von Jean
Thomas begleitet, die Hand auf den Wagenschlag legte und rief:
»Einen Augenblick, he! – Du hast es wohl sehr eilig, das Weite zu
suchen. Du Teufels-Kutscher!«

		»Ja, meiner Treu, wir brachen auf, denn auf Sie, Herr Capitain,
rechneten wir nicht mehr,« rief der Automedon und zog sein
Fuchspelzmützchen.

		»Nun sieh, da bin ich; so warte denn ein wenig,« fuhr der
Capitän fort, und wandte sich darauf zu Thomas. »Also, Thomas, wie
wir's verabredet; gieb wohl Acht auf meine Gemahlin und wache über
das Getreide.«

		»Ich verspreche Dir nicht, etwas zu verhindern, denn ich fühle
mich nicht stark genug, auf eines Weibes List und Trug Sturm zu
laufen; was ich aber nur erfahren kann, das sollst auch Du wissen;
was ich erspähe, Du sollst es wissen, sei's gut oder böse; bei
meiner Ehre, ich werde Dir nichts verbergen.«

		»So war's auch verabredet, Thomas; und sieh, wenn es was Gutes
ist, so will ich ein König für sie sein; wenn es was Schlechtes
ist, heiße ich »der rothe Jacob.« Das ist Alles, [bookmark: page4] und nun leb' wohl,
Thomas!« rief der Kapitän und warf sich in die Kutsche, die
schwerfällig dahinrollte.

		Als dieses gewichtige Fuhrwerk aus Thomas Blicken entschwunden
war, wandte er sich zu den Wällen.

		Auf dem Zwinger traf er den Doctor Gédeon.

		»Ach, sich da, Thomas, ich suchte Dich,« rief der Doctor.

		»Und weshalb?«

		»Dich um eine Gefälligkeit zu bitten.«

		»Sprich, welche?«

		»Ach, über das Unglück, Thomas! der Kannibale hatte mir befohlen
–«

		»Was? – Welcher Kannibale?«

		»Nun, der Kommandant!«

		»Weiter!«

		»Nun sieh, der Unmensch hatte mir befohlen, täglich den Bord zu
besuchen, und nach dem Gesundheitszustände der Mannschaft zu sehen,
und dies bloß aus seiner erbärmlichen Höflingslaune; deshalb habe
ich nicht –«

		»Es ist sein Befehl, dem muß man folgen; er ist Commandant, Du
mußt gehorchen,« unterbrach mit ernster Stimme Thomas den
Doctor.

		»Allerdings, auch gehorche ich; aber zufällig – gestern – denke
Dir nur – ich kann Dir's gar nicht so sagen, Dir, der so feindselig
gegen alle Liebe ist.«

		»Weiter, weiter!«

		»Nun sieh, gestern hatte ich ein Rendez-vous mit einem schönem Kinde draußen in
der Recouvrance, das mich
anbetet.«

		»Dich, alter, dummer Narr, Dich anbetet! Du bist wahnsinnig,
oder Du bezahlst sie mit schwerem Gelde. Weiter!«

		»Still, Du Isegrimm!« rief der Doctor, seinen Groll unter einem
scheinbaren Scherze verbergend. – »Daß Du doch bei jedem Worte
gleich Spaß machen mußt! aber hier paßt es nicht. Um mein gestriges
Rendez-vous nicht zu versäumen, habe
ich meine beiden Gänge an Bord vernachlässigt; nun aber ist der
Unmensch in der Disciplin so streng, daß er mich wohl arretiren
lassen dürfte, und ich so auch mein anderes [bookmark: page5] Rendezvous auf morgen versäumen müßte, da ich
hingegen völlig straflos bleiben würde, wenn Du nur dem
Commandanten sagen wolltest, Du hättest mich drei Stunden von hier
in's Kerlo-Spital geschickt, um dort die Seeleute, die wir zur
Verstärkung der Mannschaft von daher erwarten, zu besuchen, und
dann–«

		»Es ist eine Lüge, die Du verlangst, nicht wahr?«

		»Das ist keine Lüge, das ist Freundespflicht.«

		»Eine Lüge ist's doch, nicht wahr? und sie soll Dir
Pflichtvergessenem zur Entschuldigung dienen, und Dir Mittel und
Wege zu neuen Sünden geben? – Nimmermehr!«

		»Aber, Thomas –«

		»Nimmermehr; Du hast Deine Strafe verdient, Du magst sie auch
fühlen.«

		»Aber die Freundschaft –«

		»In Dienstpflichten kenne ich keine Freundschaft.«

		»Aber –«

		»Leb' wohl.«

		Und Jean Thomas ging, und ließ den Doctor in seiner Angst, aber
nicht in Verwunderung zurück, denn schon längst kannte er des
Lieutenants unbeugsamen und harten Sinn.

		Wirklich war Jean Thomas ein Mann von strenger Tugend,
unglaublicher Sittenreinheit, untadliger Rechtlichkeit und stets
probehaltigem Werthe; aber seine Seele hatte nicht nur des Stahles
Reinheit, sondern auch seine Härte und Kälte.

		Jeder Schwäche unfähig, enthüllte und verfolgte er mitleidslos
Anderer Schwächen, und keine Menschenspeculation konnte ihn von
seiner Pflichterfüllung, wie er sagte, und von seiner Bestimmung
abhalten, das Laster, gleichviel in wem? und wo? zu verfolgen.

		Da er seinen für einen Menschen seiner Classe ziemlich hohen
Rang allein seinem Verdienste verdankte, war sein einziger Fehler
ein eingewurzelter Neid, ein verächtlicher Haß gegen Alles, was der
Geburt nach über ihm stand. Und doch, wäre Jean Thomas von Adel
gewesen, würde er gewiß unverzeihlich aristokratisch stolz gewesen
sein. Dies bewies er auch schon durch die Grobheit, womit er seine
Untergebenen commandirte.

		Doch eigentlich schadete er durch diesen Fehler nur sich selbst;
es war der Wurm, der an seinem Herzen nagte; jener unersättliche
Neid verzehrte ihn. Doch nie verrieth er sich in [bookmark: page6] seinen Dienstverhältnissen;
denn obgleich er mit den ihm untergebenen Matrosen und Officieren
grob war, so war's ihm doch unmöglich, sich das leichteste Unrecht
gegen sie zu erlauben; dagegen durften sie auch von ihm, wenn sie
gefehlt hatten, nicht die geringste Nachsicht erwarten.

		Außer dem Dienste wußte seine strenge und ungestüme Tugend sich
eben so wenig fügen. Weder Verhältnisse noch Herkommen, noch die
Anforderungen einer veralteten Gesellschaft konnten in seinen Augen
für Entschuldigungen gelten.

		Tadellos in seinen Sitten, verlangte er, die Anderen sollten
auch so sein. Leute, die dem Laster die Brücke traten, sah er für
Mitschuldige an dem von ihnen beschönigten Laster an, und machte
keinen Unterschied zwischen dem Mörder, und dem, welcher den Mörder
nicht sogleich dem Henker überlieferte.

		Kurz und gut, Jean Thomas war das ächte Musterbild eines streng
tugendhaften Menschen, tugendhaft ohne Nachsicht, tugendhaft ohne
Erbarmen, tugendhaft bis auf den Buchstaben, daß ich mir diesen
Volksausdruck erlaube, der allein die algebraische Genauigkeit des
Lieutenants in seiner unbeugsamen Tugend schildern kann.

		Jean Thomas besaß dabei weder Glauben, noch Religion. – »Die
Religion,« meinte er, »mag wohl ein gutes Mittel sein, diejenigen,
die ohne dies Gefolge von ewigen Strafen und Belohnungen elende
Wichte sein würden, im Zaume zu halten. Ich aber bin reinen Sinnes
und mein Geist ist stark genug, das Gute um des Guten willen, ohne
Furcht und Hoffnung vor der Zukunft, zu thun.

		»Noch,« meinte er, »ist die Religion gut für die Schwachen, die
diese Welt ungern verlassen, oder droben eine bessere zu finden
hoffen, und so jenes zweite ewige Leben ersonnen haben. Ich
meinerseits,« dachte er ferner, »bin hienieden weder glücklich noch
unglücklich genug, um mein Dasein zu verwünschen, oder den Tod
fürchten zu müssen, und werde dereinst wieder in das Nichts, aus
dem ich hervorgegangen bin, zurückkehren. Auf Erden aber soll mir
das Gewissen Religion, und die Tugend Gott sein.«

		Verlorne Mühe ist es, wenn ich noch sage, daß, da die
philosophischen Träumereien der Encyclopädie, die Theorien von
geselliger Gleichheit und Wiedergeburt vor Jean Thomas Augen [bookmark: page7] die wichtigsten
Systeme waren, er sich als einen der hitzigsten Vertheidiger der
neuen Ideen bewies. Bei diesen bestimmten Grundsätzen und seiner
unerschütterlichen Festigkeit und strengen Tugend, hatte Thomas
keinen vertrauten Freund, als höchstens etwa den Capitän Jacob
Lerouge, den eine gewisse Charakterähnlichkeit mit ihm verbunden
hatte.

		Jacob Lerouge, Capercapitän, hatte seine Laufbahn zur See mit
Kauffahrteischifferei begonnen, und war daher schon seit vielen
Jahren mit Jean Thomas näher verbunden, denn obgleich Jacob Lerouge
nicht so streng und hart war, wie der Lieutenant, so war er doch
das, was man einen rechtlichen Seemann nennt, und betrieb zur
Kriegszeit sein Caperhandwerk, und zur Friedenszeit sein
Kauffahrteiofficiersamt mit gleicher Gewissenhaftigkeit.

		Ein Zug von ihm ist folgender. – Im letzten Kriege commandirte
Jacob eine schöne Brigg von 26 Kanonen; er machte Jagd auf einen
herrlichen englischen Dreimaster, der mit Gewürzen aus Indien kam,
und holte ihn ein. – Da sich dies Fahrzeug gefangen sah, steckte es
schnell eine Parlamentär Flagge auf, und schickte einen Officier an
Bord der Brigg, dem Capitän Jacob zu melden, daß ein neutrales
Schiff, das aus Spanien gekommen wäre, ihm versichert hätte, der
Friede sei geschlossen. Als Beweis von der Wahrheit dieser
Behauptung verlangte der Capitän Jacob blos das Ehrenwort des
Officiers, und ließ dann den Dreimaster ruhig weiter fahren. – Der
Dreimaster mit seiner Ladung mochte mehr als eine Million werth
sein, und ward durch einen minder gewissenhaften Collegen, als
Jacob Lerouge war, doch noch gekapert.

		Dies war der einzige Freund, den Jean Thomas besaß, denn unter
den Seesoldaten hatte er keinen. Seine Sitten waren so streng, sein
Geist so verschwiegen, sein Sinn so düster, seine Sprache so rauh,
daß er oft während ganzer acht Tage, – um mich des geweihten
Ausdrucks zu bedienen – in Quarantaine lag, d. h. daß Niemand ihn
anredete.

		Seine Verhältnisse zu den Matrosen waren noch kläglicher; seine
übertriebene Strenge, die nichts übersah, und sein Stolz und seine
Grobheit, womit er sie behandelte, machten ihn überall verhaßt;
aber der Einfluß seiner Tapferkeit und seine Festigkeit [bookmark: page8] vermochten dennoch,
sie in den Schranken der Ehrerbietung und völligsten
Unterwürfigkeit zu erhalten.

		Also diesem Jean Thomas hatte der Capitän Jacob Lerouge die
Aussicht über seine Frau anvertraut.

	
		
		II.

		Valerie.

O, auf mein Wort, er ist in Allem der Sohn seines Vaters; ich
schwöre darauf, daß er ein hübsches Kind ist.

		Shakespeare, Coriolan, A. I. S. 3.

		Daß der Handel das verbindende Band der Menschen ist.

		Der Graf war kurze Zeit in Brest, und wohnte, wie schon gesagt,
in seinem Hause am Place d'Armes.
Eines Tages nun unterhielt sich Heinrich mit dem Tapezier, der die
Gallerte der Sylphide zu decoriren hatte.

		Dieser Handwerker war Herr Doquin, geschworner Meister seines
Standes; in seinem ganzen Wesen herrschte Biederkeit, Einsicht und
Rechtlichkeit; nur seine Augen schienen von kürzlich vergossenen
Thränen geröthet; er mochte ungefähr 50 Jahre zählen, und stand
ehrerbietig vor dem Grafen, seine letzten Befehle anhörend.

		»Die chinesischen Jalousien,« sprach Heinrich, »sollen Sie
spätestens bis morgen haben, so wie auch die indischen Zeuge zu den
Fenstervorhängen. – Doch empfehle ich Ihnen die größte
Schnelligkeit, denn wir können jeden Augenblick unter Segel
gehen.«

		»Der Herr Graf dürfen auf meinen Eifer rechnen.«

		»Halt, – auch ist noch eine Rollkette nöthig, woran man ein
Räucherkesselchen in dem kleinen Badegemache aufhängen kann, das
ich an Bord habe; und auch die Blumenkisten darf man nicht
vergessen zwischen die Fenster zu setzen.«

		[bookmark: page9] »Ich nehme
mir die Ehre, dem Herrn Grafen bemerkbar zu machen, daß die Kisten
schon seit diesem Morgen an Ort und Stelle sind.«

		»Das ist schön, Herr Doquin; aber haben Sie vielleicht auch die
Rechnung da, worum ich Sie so oft gebeten habe?«

		»Weil der Herr Graf gütigst selbst davon zu sprechen anfangen,
ist sie hier; sie beträgt 3200 Livres; doch wenn ich es wagen
dürfte, möchte ich eine Bitte an den Herrn Grafen thun.«

		»Thun Sie es, Herr Doquin.«

		»Ich bin in der Gefahr, morgen schon ruinirt zu werden, Herr
Graf; ich bin das Opfer eines schrecklichen Bankerott's, und wenn
ich bis morgen nicht 10,000 Livres auftreiben kann, bin ich
beschimpft, und was noch schlimmer ist, Herr Graf, muß zwanzig
Arbeitern den Stuhl vor die Thür setzen; und beim jetzigen Elend
und der Kälte – Herr Graf, – der Gedanke ist schrecklich.«

		Es lag in der Rede dieses Unglücklichen solch' ein treffender
Ausdruck des Grams, daß der Graf nicht ungerührt blieb, denn er
fühlte wohl, daß dies ein wahres Unglück, das Unglück eines
Biedermannes war, der nur erst im Augenblicke des Verderbens
fremdes Mitleid anruft.

		Heinrich schrieb einige Worte auf ein Papier, brach es zusammen,
und gab es Herrn Doquin, mit den Worten: »Da ist eine Summe von 500
Louisd'or auf meinen Banquier in Brest, Herrn Gérard; Sie werden
sie für spätere Arbeiten mit in Rechnung bringen. Glücklich schätze
ich mich, einem Biedermanne, wie Sie, eine Gefälligkeit zu
erweisen, Herr Doquin.«

		»Man hat mich also nicht getäuscht, als man mir Ihren Edelmuth
rühmte, Herr Graf; mein armes Söhnchen wird Ihnen mehr als das
Leben, wird Ihnen die Ehre zu danken haben, und meine Arbeiter ihr
Brod, Herr Graf!« rief der Tapezier mit thränennassen Augen und
freudestrahlendem Blicke, und warf sich Heinrich zu Füßen, dem ein
Lächeln den Mund umzog.

		– Kaum war der Tapezier hinaus, da konnte der Graf sich nicht
mehr halten. –

		»Ha! das ist zum Todtlachen,« rief Heinrich, und brach in ein
gellendes Gelächter aus. – »Sein Kind soll mir das Leben zu danken
haben! – Der weiß gar nicht, wie wahr er [bookmark: page10] spricht. – Aber vielleicht,«
fuhr der Graf ernster fort, – »weiß es der Schelm doch, wie's
steht. – Sein Ruin, – sein Bankerott – alles dies ist vielleicht
bloße List, mir 500 Louisd'or abzuzwacken. Alle Teufel! da käme mir
am Ende die Frau Doquin theurer zu stehen, als ein Landgut in
Beauce; denn für den Preis der Frau Doquin kann ich ja zwei
Opernmädchen, oder eine Sängerin der italienischen Oper haben.
Allerdings, das weiß ich wohl, ist Frau Doquin eine tugendhafte
Frau, und ihr Mann hat keinen schlechten Geschmack, und dies
Alles zusammengenommen, ist sie nicht zu theuer, denn somit wird
meine Gallerie charmant werden, und der Schelm hat gar keinen übeln
Gedanken gehabt, die Fensterläden mit Spiegeln zu bekleiden, so daß
sie, geschlossen, das ganze Zimmer abspiegeln. Denn man muß doch
mindestens seinen Kerker so angenehm als möglich zu machen suchen.
Am Bord habe ich zwar während eines Sturmes oder eines Gefechtes
keine Langeweile, aber wenn die Windstille eintritt, ist es eine
verteufelte Geschichte – da möchte man vor Einförmigkeit umkommen.
Glücklicherweise habe ich, wie ich hoffe, einige Hülfe in meinem
Stabe, – die jungen Leute gefielen mir recht wohl. – Auch der Abbé
sieht nicht übel aus, bei Gott, gar nicht übel; das Wesen der
feinen Gesellschaft; nur scheint er mir etwas stolz; er antwortete
kaum auf mein Entgegenkommen; auch hat er etwas, das ich wissen
möchte – die Schußwunde an der linken Hand; eine Schußwunde ist's,
– das weiß ich –, ich verstehe mich darauf. Aber wie kommt ein Abbé
zu einer Schußwunde an der linken Hand? – Vielleicht ist er nicht
immer Abbé gewesen; schon sein Benehmen, sein Gang scheinen dies zu
verrathen; dann sieht er kaum wie ein Dreißiger aus, und ein
solches Amt in diesem Alter, wenn es aufrichtig ist, wäre seltsam;
so weiß ich auch nicht, warum er sich nicht pudert, und sich ein so
sonderbares Ansehen giebt. Doch, was fang' ich für Narrheiten an?
Meiner Treu, das Lösungswort zu diesem lebendigen Räthsel zu
suchen, werde ich Zeit genug haben, wenn ich erst an Bord bin.
–«

		In diesem Augenblicke zeigte sich der treue Germeau an einem
verborgenen Thürchen im Alkoven des Schlafzimmers, und flüsterte
Heinrich zu: »Herr Graf, kann man jetzt herein kommen?«

		[bookmark: page11] »Ha,
weiß Gott!« rief Heinrich, »sie könnte nicht gelegener kommen,
wahrhaftig, – laß sie kommen –«

		Kaum hatte der Graf geendet, da öffnete sich das Thürchen,
Germeau verschwand, und ließ an seiner Statt ein so in Schleier
gehülltes Frauenzimmer zurück, daß man nur das große, rabenschwarze
Augenpaar sehen konnte, das wie zwei Sterne funkelte.

		»Leg' ab, Georgette,« rief der Graf, und nahm der Frau den
Mantel ab, – »sieh', eben ist Dein Mann fort von hier.«

		Und er zog Georgetten auf seine Knie, und entfernte jede Hülle,
die ihr schönes, rundes, blühendes, aber zu volles und zu sehr
geröthetes Gesicht verbarg.

		»Wie, er ist fort von hier?« – rief Frau Doquin. – »Ach, Herr
Heinrich, er hat Ihnen das Unglück nicht mitgetheilt, das –«

		»Wenn er mir Alles gesagt hat, so weiß ich Alles, und habe ihm
auch geholfen; doch kein Wort mehr davon, das ist vorbei!« rief der
Graf und drückte glühend die Hände Georgettens, deren Zartheit und
Fülle durch das dunkle Roth litt, welches ein sicherer Beweis einer
niedern Abkunft war.

		»Ja, darin ist Doquin nicht widerspenstig, Herr Heinrich, – und
das ist ein wahres Glück, denn nicht alle Menschen sind so sanft,
wie er. Ha! wenn Sie wüßten, was in Recouvrance vorgefallen ist! es möchte sich das
Herz im Leibe umwenden, wenn man bedenkt, daß es so abscheuliche
Geschöpfe giebt –«

		»Nun? guter Gott! – erkläre Dich näher, meine Theure!« rief
Heinrich und umarmte feurig, nur zu vertraut, den Leib der Frau
Doquin.

		»Die Sache ist die, Herr Heinrich; – kennen Sie vielleicht nicht
auch Jacob Lerouge? Aber hören Sie doch, Heinrich!« –

		»Ich bin ganz Ohr, theure Freundin.«

		»Nun denn; Jacob Lerouge ist ein Capercapitain, der sich im
letzten Kriege sehr bereicherte; er hat sich seit zwei Jahren mit
der Tochter der Frau Binan, der Modehändlerin, verheirathet, einem
herrlichen Weibchen, ich kenne sie, einem wahren Engel, so blond
und hübsch. – Ach, aber heute –«

		»Nun?« rief Heinrich, sie unterbrechend, »sollte sich Jacob
[bookmark: page12] der Rothe
vielleicht Jacob der Gelbe, Jacob der Doquin nennen? – Jacob der
–«

		»Still, Herr Heinrich! das sind böse Reden; der arme Doquin, der
Sie so treu liebt –«

		»Und ich!« rief der Graf mit hellem Gelächter. »Aber weiter –
Deine holde Blondine – Dein rother Jacob – was haben sie
gemacht?«

		»Nun denn, die Frau Jacob, die tausend Mal zu gut war, als daß
sie sich mit einem Unmenschen, wie dieser Capitain ist, hätte
verheirathen sollen, denn er ist ein wahrer Grobian von vierzig
Jahren, häßlich, und von einem Benehmen – ach! –«

		»Weiter, – zur Sache! –«

		»Nun denn, Herr Jacob, dieser elende Jacob Lerouge, hat sein
holdes Weibchen so gequält, daß sie –«

		»Daran gestorben ist?« rief Heinrich.

		»Nein, Herr Heinrich, sie ist nicht gestorben, aber sie ist so
unglücklich, daß sie sich gezwungen sieht, durch das grausame
Verfahren dieses Tigers, – gezwungen sieht, sag' ich, einen
Liebhaber anzunehmen. – Ach! – Ist das nicht ein schändlicher
Mensch?«

		»Ein Unmensch, den man aus der menschlichen Gesellschaft
verstoßen sollte,« – rief Heinrich mit bewundernswerthem Ernste. –
»Ha, und die unglückliche Madame Lerouge – hat sie denn den Trost,
den sie suchte, gefunden? –«

		»Seit zwei Monden ging's recht gut, Herr Heinrich, aber gestern
ist, so scheint's, Alles entdeckt worden. Der Liebhaber ist
Schreiber bei einem Anwalt, ein holder Junge, immer so hübsch
geputzt, daß man ihn für einen Handlungsdiener halten kann; er
heißt Bonifaz Jablot, und sein Vater ist Salzpächter.«

		»Teufel! Frau Doquin! – da giebt's viel Umstände, viel
Einzelnheiten, die den Herrn Bonifaz betreffen, – Jalot – Cablot! –
Wie nanntest Du ihn?«

		»Ach, Herr Heinrich, ich schwör' es Ihnen, – ach, lieber will
ich tausendfachen Tod erleiden, als Ihnen untreu sein. Kränken Sie
sich deshalb nicht –«

		»Ach, Theuerste,« rief Heinrich stolz und verächtlich, – »Sie
werdens hoff' ich, doch nicht glauben, daß ich eifersüchtig auf Sie
bin! – Nehmen Sie der Frau Jacob ihren Herrn [bookmark: page13] Cablot weg, wenn's Ihnen sonst
beliebt; solche Leutchen erlaube ich Ihnen gern, so viel Sie nur
wollen. Lieben Sie mich nur, wenn wir unter vier Augen sind, mehr
fordere ich nicht.« –

		Da sah er Thränen in ihren Augen, und fuhr fort:

		»Höre, Georgette, weine nicht; doch was bringst Du für armselige
Versicherungen Deiner Treue zum Vorschein? Wer Teufel giebt Dir
denn diese Lappereien ein? Weiter; fahr' fort in Deiner Geschichte.
Jacob Lerouge hat also Alles entdeckt?«

		»Ja, Herr Heinrich,« – begann Georgette wieder, und trocknete
sich die Augen. – »Das heißt, nicht er, sondern einer seiner
Freunde, den auch Sie gut kennen, Herr Jean Thomas –«

		»Mein werther Lieutenant?«

		»Ja, Herr Heinrich, und da er ein vertrauter Freund des
Capitains ist, fürchtet man, er möchte es ihm bei seiner Rückkehr
sagen –«

		»Der Capitain ist also nicht hier?«

		»Nein, Herr Heinrich, er hat sich fünf Tage in Lambeseleg
aufgehalten, und während dieser Zeit hat man seine Frau mit ihrem
Liebhaber vor der Stadt gesehen. Ihr Herr Jean Thomas hat den
herrlichen Fang gethan. Auch schreit er wie ein Toller in der
ganzen Recouvrance, er wolle es dem
Capitain Jacob sagen, den man allaugenblicklich erwartet; wie
hübsch das ist, können Sie sich denken. – Nun, heirathet nur noch,
arme Weiber!«

		Da hörte man's leicht an die Alkoventhür klopfen.

		»Was giebt's? –« rief Heinrich.

		»Ein sehr eiliger Brief an den Herrn Grafen –« rief Germeau's
Stimme.

		»Steck' ihn unter die Thür –«

		Und ein Brief glitt auf den Teppich; Heinrich erbrach ihn und
las, wie folgt:

		 

		Herr Graf!

		»Eine alte Dienerin eines Freundes des seligen Hrn. Grafen,
Ihres Vaters, bittet Sie um aller Heiligen willen, zu ihr zu
kommen, um ein schreckliches Unglück zu verhindern. – Es geht auf
Leben oder Tod. Herr Graf, die Person, die diese Bitte an Sie wagt,
ist auch die Mutter [bookmark: page14]

		»Ihres Lieutenants, die Witwe Thomas – Um Gotteswillen, »kommen
Sie, Herr Graf – kommen Sie! Jede »Minute Zaudern kann
Schreckliches gebären.«

		Witwe Thomas.

		Rue des Poutres,
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		»Was Teufel soll das heißen?« – rief Heinrich. »Gehen  

		will ich, bei Gott, und das augenblicklich – Leb' wohl,
Georgette – Komm diesen Abend wieder – Wirf Deinen Mantel um, – und
geh über diese kleine Treppe.«

		»Ach, mein Gott! – das betrifft vielleicht die arme Frau Jacob,«
– rief Georgette erschrocken, und hüllte sich eilig in ihre
Schleier.

		»Deshalb, mein Kind, mußt Du mich verlassen – Leb' wohl!«

		Darauf klingelte er Germeau, der sogleich erschien:

		»Führe die Dame zurück, laß eine Kutsche bespannen, und gieb mir
meinen Anzug; ich muß augenblicklich ausfahren.«

	
		
		III.

		Die Wahrheit wechselt nicht: Wer von Euch oder von
Uns hat sich verändert?

		Abbé de la Mennais, vermischte Schriften. –
Von der Opposition.

		Tugend.

		Sicher hat der Leser die Beschreibung der kleinen Wohnung der
Witwe Thomas noch nicht vergessen; in jenem Zimmer ereignete sich
nun folgende Scene.

		Das Gesicht der Witwe, das sonst gewöhnlich so heiter und ruhig
war, verrieth einen Zustand wilder Unruhe; heiße Thränen rollten in
den Runzeln ihrer Wangen herab, ihre Hände zitterten, und neben ihr
lag der umgeworfene Rocken, ein sprechender Zeuge von der
schrecklichen Begebenheit, die so eben hier Statt gefunden
hatte.

		[bookmark: page15] Vor
ihr auf den Knien, sie mit beiden Armen umklammernd, und ihr Haupt
in der Witwe Busen bergend, wand sich ein junges Weib mit wild
flatternden Haaren, und stieß unarticulirte Seufzer aus.

		Pauline war's, die Frau des Capitän Jacob Lerouge.

		Am andern Ende des Zimmers saß Jean Thomas auf einem Sessel, und
heuchelte, mit gekreuzten Armen, eine Kaltblütigkeit, die aber
seine Blässe Lügen strafte. –

		»Beruhige Dich,« begann die Witwe zu dem unglücklichen Weibe, –
»beruhige Dich, mein liebes Kind; mein Sohn kann nicht so grausam
sein, – glaube mir; – und dann habe ich auch zweitens, –« fügte sie
ganz leise hinzu, – »an seinen Commandanten geschrieben; er wird
kommen und ihn von dieser Abscheulichkeit abhalten! –«

		»Ach, gute Mutter! –« rief das unglückliche Weib und erhob das
schöne, in Thränen gebadete Gesicht, – »ach, gute Mutter, mein Mann
würde mich umbringen – Sie kennen seine Heftigkeit nicht; – er
würde mich sicherlich umbringen.«

		»Dann würde der Ehebruch gehörig bestraft sein,–« rief Thomas
mit dumpfer Stimme.

		»Mein Gott! – mein Gott! – Herr Thomas, warum wollen Sie so hart
an mir handeln? – Ich habe Ihnen ja nichts gethan, –« rief bittend
Pauline.

		»Ich thue Ihnen nichts. Ich weiß, daß Sie ein Verbrechen
begangen haben, und muß es meinem Freunde sagen; das ist meine
Schuldigkeit, und die will ich thun.«

		Das arme Weib sank wieder auf der Witwe Knie nieder, und brach
von Neuem in ein herzzereißendes Klaggeschrei aus.

		»Du bist also ganz fühllos, Thomas?« rief die Witwe. – »Du hast
kein Herz im Leibe, da der Anblick solchen Elends Dich nicht rühren
kann, und Du in Deiner Grausamkeit dies arme Opfer seinem Henker
überliefern willst? –«

		»Muth, liebe Mutter, – Muth; so ist's schön,« rief Jean Thomas;
»wohlan, – Du, die Du stets den Namen des lieben Gottes im Munde
führst, – vertheidige jetzt den Ehebruch, und zürne einem
Biedermann, der seine Pflicht thut –«

		[bookmark: page16] »Deine
Pflicht, – Thomas, – Deine Pflicht! Aber giebt's denn gar keinen
Mittelweg zwischen der tollen Strenge, die Du Dir angeeignet hast,
und einer sträflichen Mitverschuldung? – Wer gab Dir Fug und Recht,
Deines Freundes Weib bekehren zu wollen? Versuch' es, Herr, aber
laß dies unglückliche Weib nicht ermorden, ohne ihr Zeit zur Reue
zu geben. Wenn Du ein Herz im Busen hättest, würde Dich dieser
Anblick rühren.«

		»Mit meiner Pflicht verfeinde ich mich nie, meine Mutter.«

		»Deine Mutter? – ja, Deine Mutter, die sich aber schämt, daß sie
einem so entarteten Geschöpfe, wie Dir, das Leben gegeben hat.
–«

		»Schäme Dich denn, daß Dein Sohn ein rechtlicher Mann ist,
schäme Dich, daß seine Tugend so fest und unerschütterlich
steht … Ich bin der Enkel eines Fischhändlers am Hafen, nicht
wahr, liebe Mutter? –« rief Thomas mit einem tückischen und bittern
Lachen. »Nun denn, für so einen Lump, für so eine Bürgerseele, ist
bloß die Tugend der Adel; und bei Gott im Himmel, darin kann ich
mich so adlig, wie ein Montmorency, nennen. Sagt man auch nicht:
Thomas der Edelmann, Thomas der Herr, Thomas der Wilde, Thomas der
Freche, so sagt man doch: Thomas der Biedermann. Das ist allerdings
ein Unglück für Dich, Mutter, aber es ist einmal so.«

		»Ich aber sage, nicht Liebe und Tugend treibt Dich zu dieser
That, sondern ein schrecklicher Haß, den Du gegen Alles hegst, weil
Du Alles beneidest. Ja, Deine Wuth fordert ein Opfer; weil der
Stolz Dich quält, muß Deiner eignen Schmerzen Ausbruch einen Andern
treffen, und die Tugend dient Dir zum Vorwand. Ja, ich sage es, Du
entweihst dies Wort, und wenn Du nur das geringste Gefühl für
Religion und dies himmlische Buch hättest,« fuhr sie fort, und
zeigte auf die Nachahmung Jesu Christi, »würdest Du wohl
Mitleid und Milde gefühlt haben. Sieh, Sohn, lies, was der gebeut,
der für unser Heil starb, – lies: Ihr habt nicht für Andere zu
stehen, sondern bloß für Euch selbst. – Was ängstigt Ihr Euch
denn?«

		»Mein Gewissen zeigt mir meine Pflicht, Mutter, und [bookmark: page17] nicht diese,
wer weiß von wem, geschriebenen todten Buchstaben, –« rief Thomas
verächtlich; – »ein Verbrechen ist geschehen, der Schuldige wird
büßen; das ist gerecht. – Meines Freundes Glück und Ehre vor Allem,
liebe Mutter.«

		»Aber, Unglücklicher,« rief die Witwe, »Du denkst nicht an
Deines Freundes Glück, wenn Du so handelst, denn da er gar nichts
weiß, da er seinem Weibe traut, weshalb willst Du ihm dies
schreckliche Geheimniß entdecken? Ja, glaube mir, Sohn, durch diese
Lehre hinlänglich bestraft, wird das arme Weib zu ihrer Pflicht, zu
ihrem Selbst zurückkehren; ich verspreche es Dir; – darum sage
nichts, und der Friede dieser Ehe bleibt ungestört. Thomas, lieber
Sohn, Deine Mutter bittet Dich darum; erspare dieser Unglücklichen
den Tod, ihrem Manne ein Verbrechen, und Dir schreckliche
Gewissensbisse.«

		»Du scherzest, Mutter; Gewissensbisse? – Mein Benehmen, mag die
Prüfung noch so schwer kommen, soll stets das eines Biedermannes,
wenn auch etwas hart, sein.«

		»Ach, Herr Thomas! –« rief Pauline, und rutschte auf den Knieen
bis vor des Seemanns Füße, – »Herr Thomas, ich that Unrecht, ich
weiß es, schweres Unrecht; – mein Vergehen ist nicht zu
entschuldigen, ja, ich bin eine Elende, die Verachtung, aber nicht
den Tod verdient! Mitleid! – Herr Thomas! – sagen Sie es nicht; ich
schwöre Ihnen bei Gott, – bei dem Leben Ihrer Mutter, – ich will
mein Leben, mein ganzes Leben der Reue weihen, und meinen Mann,
soviel ich kann, zu beglücken streben; ohne Murren will ich Alles
von ihm dulden. Ach, Herr Thomas! Barmherzigkeit!–«

		»Für das Verbrechen giebt's keine Barmherzigkeit; rein mußten
Sie bleiben, – so konnten Sie sich diese Qualen ersparen. Jetzt
ist's zu spät, –« rief Thomas hart.

		»Aber ein unglückliches Weib dem Tode zu entreißen, Herr Thomas,
ist's noch nicht zu spät,« rief Pauline mit dem Ausdruck des
wildesten Schmerzes, und rang die Hände, – »denn Sie wissen ja, er
wird mich umbringen, wenn er erfährt –«

		– »Sie waren eine Ehebrecherin, und mein Freund soll das
erfahren. Das Uebrige geht mich nichts an, also sparen Sie ihre
Bitten. – Noch ein Mal, ich werde meine Pflicht thun.«

		[bookmark: page18] »Ach,
mein Gott, so bleibt mir denn nichts mehr übrig, als der Tod! –«
rief das Weib des Capitäns und stürzte ohnmächtig zu Boden.

		Da sprang die Wittwe, trotz ihres hohen Alters, der
Unglücklichen zu Hülfe, und rief, Hände und Augen zum Himmel
gewendet: – »O, du mein Gott! Vergieb dem Unsinnigen all das
Unglück, das er angerichtet hat.«

		»Unsinnigen! Ja, der brave Mann ist das, es ist wahr. So denkt
die Welt. Aber ich bin kein Weltmann,« rief Thomas bitter.

		»Geh, geh von dieser Stätte, hörst Du? – Verlaß mein Haus, Bube,
–« rief die Witwe und wies Thomas die Thür.

		»Ich bin hier in meines Vaters Haus, –« versetzte der
Lieutenant.

		»Wenn Du nicht augenblicklich gehst, so rufe ich um Hülfe, Du
böses Kind.«

		»Böses Kind? Etwa, weil ich zu dem Verbrechen sagte: du bist das
Verbrechen? Böse, weil ich meine Pflicht als Biedermann erfüllte? –
Aber, wahrlich, Mutter, das hohe Alter macht Dich zur –«

		»Das hohe Alter macht mich zur Närrin? das hohe Alter macht mich
verrückt? nicht wahr? –« unterbrach ihn die Witwe. – »Ha, Du
beleidigst Deine Mutter! Nun, so sei verflucht, Unglücklicher! Sei
verflucht!«

		Da öffnete sich die Thür, und der Graf trat herein.

	
		
		IV.

		Aber das ist eine Gotteslästerung.

		Mus. v. Meyer-Beer.

		Gotteslästerung.

		Das Knarren der geöffneten Thür rief Paulinen wieder zum
Bewußtsein zurück; denn das unglückliche Weib glaubte [bookmark: page19] ihren Mann zu
hören, hatte sich in den Schooß der Wittwe geworfen, und rief: –
»Er bringt mich um, liebe Frau, beschützt mich!«

		Aber als sie ihren Irrthum sah, strich sie immer noch kniend,
sich die Haare aus der Stirn, blickte den eingetretenen Fremden
stier an, und errieth unwillkürlich, daß es der Graf sei.

		Darauf faßte sie ihn bei den Händen, bedeckte sie mit Küssen und
Thränen und rief: – »Retten Sie mich, Herr Graf; um Gottes willen,
retten Sie mich, – »Sie sind meine letzte Hoffnung!« –

		Und da fiel sie wieder in convulsivische Zuckungen, daß ihre
Glieder zitterten.

		Jean Thomas, außer sich vor Erstaunen, blickte seinen
Vorgesetzten stier und regungslos an.

		»Der Herr Graf haben also die Bitte einer armen Witwe nicht
verachtet,« – rief die alte Thomas und grüßte Heinrich
ehrerbietig.

		»Nein, liebe Frau, – und ich werde mich glücklich schätzen, wenn
ich Ihnen nützlich sein kann. Aber wollten Sie mir gütigst
erklären, was dies bedeutet, und worin ich die Dame retten
kann?«

		»Wenn Sie meinen Sohn davon abhalten, daß er das Geheimniß
dieses unglücklichen Weibes, das sich sehr schwer vergangen hat,
verräth, denn sie hat auf einen Augenblick ihre Pflicht vergessen,
Herr Graf; aber sie bereut es; sehen Sie ihre Thränen – das Herz
möchte einem brechen. Nun denn, können Sie es glauben, mein Sohn
will ihrem Manne Alles sagen? Und sagt er's, so ist's um sie
geschehen. Darum bitte ich Sie, Herr Graf, verbieten Sie es meinem
Sohne; Sie sind ja sein Vorgesetzter, Herr Graf, – und wir Beide
werden Sie dafür segnen.«

		»Ach ja, Herr Graf, mein Leben wird nicht lang genug sein
können, Ihnen meinen Dank zu beweisen,« – rief Pauline.

		»Sie ist zum Entzücken schön,« dachte der Graf, und betrachtete
das reizende Gesicht der Madame Lerouge, die zu seinen, Füßen
kniete. – Darauf wandte er sich zu Jean Thomas: – »Ich hoffe, mein
Herr, Sie –«

		»Ich hoffe, mein Herr,« unterbrach Thomas den Grafen, [bookmark: page20] – »ich hoffe, Sie
werden sich selbst achten, und sich nicht in eine Sache mischen,
die den Dienst nichts angeht.« –

		»Ich bin hier bei Madame Thomas, mein Herr,« – rief Heinrich,
und verneigte sich gegen die Wittwe, »und was ich thue, ist mein
eigner Wille und Entschluß.«

		»Nun gut! ich, mein Herr,« – rief Thomas in anmaßendem Tone, –
»ich bin hier in meinen vier Pfählen und will Ihnen den meinigen
sagen. Mein Wille ist, meinem Freunde dem Capitain Jacob, Alles zu
offenbaren, und dies will ich auch gleich jetzt thun. Ich weiß es
wohl, mein Herr, an meiner Stelle würde ein Mann des Hofes
nachsichtiger oder zaghafter sein; aber ich bin kein Mann des
Hofes, mein Herr, ich gehöre einem andern Stande – gehöre dem Volke
an – bin ein rechtlicher Mann« –

		»Ein elender Mensch bist Du, der Du es wagst, so mit einem
Edelmanne zu sprechen, mit einem Herrn, der Deines Vaters Haus
durch seinen Besuch beehrt!« – rief die Wittwe und steigerte so
ohne ihr Wissen Thomas' Zorn; – »bitte ihn um Entschuldigung – auf
der Stelle« – setzte sie hinzu.

		»Mutter!« – rief Thomas aufbrausend.

		»Ich bitte Sie, liebe Frau,« – rief der Graf mit seiner
gewöhnlichen Ruhe, – »vergessen Sie, so wie ich, was der Herr
gesagt hat;« – dann wandte er sich zu Thomas: »Sie behandeln die
Leute meines Standes sehr hart, mein Herr; ich habe eine bessere
Meinung von denen des Ihrigen, – da Sie selbst diesen Unterschied,
der mir nie eingefallen ist, aufgestellt haben, und da ich Sie als
einen rechtlichen und braven Mann kenne, nehme ich mir die
Freiheit, mich mit Ihrer Frau Mutter zu vereinigen, um Ihr
Stillschweigen über diese traurige Geschichte zu erbitten. Sie
sehen wohl ein, mein Herr, daß ich sehr thöricht sein würde, wenn
ich dächte, mein Einfluß als Commandant könnte Sie nur in Etwas
bestimmen; auch bitte ich Sie, vergessen Sie unsern Stand und Rang,
und sehen Sie mich nur für einen rechtlichen Mann an, der einen
rechtlichen Mann um eine Gefälligkeit bittet. Ich bitte Sie, Herr
Thomas, setzen Sie ihren Plan nicht in's Werk; wahrlich, es würde
schlimmer kommen, als Sie denken, das weiß ich gewiß« –

		[bookmark: page21] Thomas
antwortete kein Wort, blickte den Grafen sardonisch an, zog seine
Uhr heraus, und sagte: – »Schon Mittag, das ist die Stunde, wo die
Kutsche von Lambeseleq ankommt. Mein Freund muß da sein; ich eile
ihm entgegen.«

		Und er verschwand.

		»Mein Sohn! – mein Sohn!« rief die Wittwe, – bittend –

		»Ach, mein Herr,« rief Pauline, »er holt meinen Henker!« –

		»Um Gottes willen, Herr Thomas, thun Sie das nicht!« rief
Heinrich, und eilte seinem Lieutenant nach.

		Es war zu spät –

		Die Personen dieses seltsamen Auftritts blickten sich,
regungslos vor Staunen, einander an.

		»O, mein Gott, so ist es denn aus mit mir!« – rief Pauline, –
»ich muß sterben – sterben« –

		»Was nun anfangen, Herr Graf?« – rief die Witwe in der Angst
ihres Herzens.

		Heinrich sann einen Augenblick nach, konnte ein Lächeln nicht
verbergen, und fragte dann entschlossen: – »Außer dem, was gestern
geschehen, hat mein verteufelter Lieutenant keinen Beweis gegen
Sie?« –

		»Nein, Herr Graf, – ich schwöre es Ihnen.« –

		»Nun gut, so läugnen Sie nur Alles steif und fest, wenn Ihr Mann
kommt; und da Ihr Sohn, Frau Thomas, bloß von der gestrigen
Begebenheit reden kann, so behaupten Sie, daß die Dame von gestern
früh bis auf den Abend nicht aus Ihrer Stube gekommen ist; merken
Sie sich's; nicht gestottert. Sehen Sie, bestes Weibchen,« – rief
der Graf, immer noch lächelnd, – »in diesem so häufigen Falle
glaubt der Mann lieber das Gute, als das Böse; und ich weiß gewiß,
Ihr Zeugniß wird das des Lieutenants unwirksam machen.«

		– »Aber das ist gelogen, Herr Graf,« – rief ernst die Witwe.

		»Aber auch Ihrem Nächsten das Leben gerettet, liebe Frau,« –
erwiederte der Graf.

		»Lügen!« wiederholte die Witwe mit dem Ausdrucke des Schmerzes
und der Unentschlossenheit. – Da fielen ihre thränenfeuchten [bookmark: page22] Augen auf die
Nachahmung Jesu Christi, die noch offen auf dem Tische lag,
und sie las:

		Es ist nicht Alles verloren, wenn ihr auch in Angst und Noth
seid.

		Ihr seid Mensch, nicht Gott; seid Fleisch, nicht Engel. Wie
wollt ihr Euch stets erhalten in gleicher Tugend, da solches
Beharren selbst dem Engel im Himmel und dem ersten Menschen im
Paradiese mangelte?

		Ich bin Christus, der da aufrecht hält die, welche seufzen, und
zu sich erhebt die, so ihre Schwäche erkennen.

		Der Menschen Zeugniß ist oft Trug, aber mein Gericht ist das
einzig wahre und unerschütterliche, und Gottes Langmuth ist ohn'
Ende.

		»Gottes Wille geschehe!« – rief die Witwe und schlug das Buch
zu. – »Seine Gerichte sind unerforschlich, und er allein sieht in's
Herz des Menschen« –

		Da ließen sich Stimmen vor der Thür hören; es war die des
Lieutenants, und noch eine andere –

		»Das ist mein Mann,« stöhnte Pauline, – »ich fühle den Tod, –
ich bin verloren« –

		»Jesus Maria! still, keine Blöße!« rief Heinrich, und laut
klopfte das Herz in seiner Brust.

		Die Thür öffnete sich.

		Es war wirklich der Capitain und Thomas.

		Der Capitain war vierzig Jahr alt, und von Athletengestalt; sein
braunes, kräftig gezeichnetes Gesicht war blaß und verzogen, seine
Lippen weiß und enggeschlossen, seine Augen gläsern und sein Wesen
hatte eine scheinbare Ruhe, die schrecklicher war, als der Ausbruch
des Zornes.

		Festen Schrittes ging er aus Paulinen zu, die sich in die Arme
der Witwe geflüchtet hatte.

		Und sein Weib bei der Schulter fassend, fragte er ruhig:

		»Weib, was machst Du hier?«

		»Herr Capitain,« rief Heinrich, – der allein noch Besonnenheit
genug besaß, – »ich bin der Graf von Vaudrey, und Frau Thomas hat
mich beauftragt, Sie zu verständigen, warum die Dame (hier wies er
auf Paulinen) hier ist. Herr [bookmark: page23] Jean Thomas, von falschen Gerüchten, die seinem
Gewissen Zwang anthaten, getäuscht, hat Ihnen vielleicht gesagt,
gestern gegen 2 Uhr sei Ihre Frau vor der Stadt in einem
tête-à-tête gesehen worden.« –

		»Ja, das hab' ich gesagt, und es ist wahr; wer wagt es, mich
Lügen zu strafen?« – rief Thomas.

		»Ich, mein Sohn!« – betonte die Witwe mit einem Seufzer; – »denn
diese Frau ist gestern den ganzen Tag bei mir gewesen, – von früh 8
Uhr bis Abends 9 Uhr.«

		»Bei Gott im Himmel! das ist niederträchtig,« – rief Thomas
außer sich.

		Der Capitain sah Thomas stier an, ohne ein Wort zu sagen; dann
rief er: »Thomas, ist's möglich? Du, mein Freund, – Du, wenigstens
hielt ich Dich dafür, – Du konntest mich betrügen?« – Heftig
stampfte er mit dem Fuße, und fuhr fort: – »Ja, Elender, Du
verleumdest mein Weib; denn nie, nie war Deine Mutter einer Lüge
fähig« –

		Und in seinen wilden Zügen schienen Zweifel, Zorn und Hoffnung
zu kämpfen.

		»Ha, das ist teuflisch!« – rief Jean Thomas wüthend.

		»Ich bin gestern nicht von hier weggekommen, und weiß, weshalb
Herr Thomas meinen Beschuldigern geglaubt hat,« – rief Pauline, die
in ihrem Herzen wieder einen Schein von Hoffnung erwachen fühlte
und Muth faßte.

		»O, über die Weiber! – über die Weiber!« – dachte Heinrich, in
sich lächelnd.

		Jetzt trat ein Augenblick des Stillschweigens ein, den die
schwache Feder nicht zu schildern vermag.

		Endlich begann der Capitain mit barscher Stimme, und konnte kaum
noch seine schreckliche Aufwallung bezähmen:

		»Höre, Thomas, – ich habe Dich stets als rechtlich und männlich
gekannt; in einer Minute kann ich nicht gleich anders von Dir
denken lernen, und Dich für einen Schuft und Lügner ansehen, nein,
das ist unmöglich; noch ein Mal, das ist unmöglich. – Thomas, –
sag' mir die Wahrheit. – Man hat Dich so berichtet, – nicht wahr? –
dann hast Du es als guter Freund mir wiedererzählt; aber selbst
gesehen hast Du nichts, nicht wahr? – Nichts selbst gesehen? Du
hast gedacht, mir einen Dienst zu erweisen, wenn Du mir diese Sage
mittheiltest; [bookmark: page24] aber so sprich doch, Du hast nichts mit
eignen Augen gesehen?«

		»Gestern, Nachmittag 2 Uhr, –habe ich, Thomas, Dein Weib auf dem
Walle am Arme eines jungen, blaugekleideten Menschen gesehen, – ich
habe gesehen, wie sie sich bei den Händen hielten, – sich den Arm
reichten, – ich habe gesehen, wie sie seitwärts vom Walle, wo sie
keinen Lauscher befürchteten, sich umarmten.«

		»Thomas!« rief der Capitain; und ein dunkler Purpur trat auf
seine Wangen.

		»Ich habe sie gesehen,« – fuhr schonungslos Thomas fort – »ich
habe sie gesehen, und meine Mutter lügt, ja, bei Gott, sie
lügt!«

		»Du hast sie gesehen, – genau gesehen?« stammelte Jacob.

		»Ich habe sie gesehen.«

		»Ha!« – rief der Capitain und fuhr sich mit der Hand über Stirn
und Augen; dann machte er noch einen letzten Versuch, denn man
hörte kaum, was er sprach: – »Höre, Thomas,« – murmelte er, –
»schwöre mir, aber schwöre mir bei Deiner Seemannsehre, beim
Andenken Deines Vaters, bei Deiner Rechtlichkeit, daß Du sie
gesehen hast – schwöre mir, und ich will Dir glauben.«

		Als nun Thomas sprechen wollte, faßte ihn der Capitain kräftig
bei der Hand, und sprach zu ihm mit bedeutungsvoller Miene: – »Du
kennst mich, Thomas; sieh, – es ist ein Todesurtheil, – was Du
aussprichst; – bedenke es wohl: ein Todesurtheil« –

		»Todesurtheil, verstehst Du recht?« – – wiederholte noch ein Mal
der Capitain, und convulsivisch zitterte seine Stimme, und fest
noch hielt er den Arm des Lieutenants.

		»Halt!!!« riefen auf einmal Heinrich, die Witwe und Pauline, und
streckten die Hände gegen Jean Thomas hin, der mit lauter Stimme
rief:

		»Ich schwöre also bei meiner Rechtlichkeit, beim Andenken meines
Vaters, bei meiner Seemannsehre, ich schwöre, daß ich sie gesehen
habe.«

		»Nun ist's aus, Unglückliche!« – rief dumpf der Capitain, und
zückte einen langen Dolch, den er unter seinem Rocke [bookmark: page25] verborgen gehalten
hatte, und bevor der Graf sich seiner Wuth widersetzen konnte,
stürzte er wie ein Tiger über sein Weib her und faßte sie bei den
Haaren. Die Klinge ritzte schon Paulinens Busen, und keine
menschliche Macht konnte sie einem schrecklichen Tode entreißen.
–

		»Halt, mein Herr! « rief die Witwe mit solch einem gewichtigen
Tone, daß des Capitains Arm, der schon den Dolch auf sein Weib
zückte, wie gelähmt zurücksank.

		Dann erhob sich die Witwe ruhig, ehrwürdig, und legte ihre Hand
auf ein Crucifix, das sie an ihrem Halse trug, und rief mit lauter
und fester Stimme:

		»Ich schwöre hier, beim Bilde des Erlösers der Menschen, daß Ihr
Weib unschuldig, und gestern den ganzen Tag keinen Augenblick von
mir weggekommen ist; möge ich verdammt sein zu den ewigen Strafen,
wenn ich lüge!« –

		»O, Mutter, Mutter!« rief Thomas und erhob die Hände zum Himmel.
–

		»Elender!« – schrie Jacob und drohte dem Thomas mit dem Dolche –
denn der Capitain glaubte der Wittwe, da die ächte Frömmigkeit
dieser heiligen Frau in der Recouvrance so bekannt war, daß Niemand ihr eine
so schreckliche Todsünde zugetraut hätte. –

		»Armer Thor!« – antwortete Thomas kalt, und blickte, ohne zu
erblassen, auf den über ihn gezückten Dolch. –

		Aber Jacob warf die Waffe zu Boden, und sagte zu Thomas: – »Das
Blut einer so elenden Canaille, wie Du, würde diesen Dolch
beflecken; geh, – Lügner, ich verachte Dich!«

		Darauf stürzte er sich seiner Frau zu Füßen – »Pauline! –
Verzeih, ach, vergieb! – mein Gott! – ich, ich liebte Dich so sehr,
daß – und dann – Aber nein, ich bin von Sinnen, es ist ein Traum; –
ein schrecklicher Traum; aber Du bist unschuldig; – jener Schuft
hat gelogen – vergieb –«

		Und auf dem wilden Antlitz des rohen Menschen waren Schmerz und
Güte wunderbar ausgedrückt. Er weinte, wie ein Kind, er umarmte
sein Weib, küßte der Witwe die Hände, lachte, hüpfte, dankte dem
Grafen. Er konnte nur unzusammenhängende Worte, Seufzer, Laute der
Freude ausstoßen. Endlich nahm er, als fehlten ihm die Worte, und
um das, was er fühlte, auszudrücken, sein Weib in seine Arme, und
bevor noch eine bei dieser [bookmark: page26] seltsamen Scene betheiligte Person ein
einziges Wort sagen konnte, entfloh er mit ihr, als hätte er nur
ein Kind auf den Armen.

		Thomas stand noch, wie versteinert; er sah und hörte nichts; das
unerhörte Benehmen seiner Mutter lähmte seine ganze Kraft; und dies
Alles war ihm nur wie ein Traum.

		Endlich fuhr er mit den Händen über die Stirn, drückte sie
mächtig und stammelte die Worte: »Ha! ich möchte rasend werden!
–«

		Und ohne Hut und Degen stürzte er hinaus.

		Die Witwe vermochte nicht, einer so heftigen Erschütterung zu
widerstehen, schloß die Augen und ward ohnmächtig.

		Der Graf rief um Hülfe, ließ die Witwe Thomas in den Händen der
Nachbarinnen, und während er nach Haus ging, sprach er bei sich: –
»Bei meiner Edelsmannsehre, das war eine merkwürdige Geschichte:
das war eine Betschwester, die eine Todsünde beging; ein Ehrenmann,
der als Schuft behandelt, ein anderer Ehrenmann, der wie ein Narr
geprellt wurde, und dies Alles, um das Leben einer Puppe zu retten,
die nun wieder von Neuem anfangen wird. Mein Gott, das
Menschendasein ist ein komisch Ding! Ich muß doch sehen, ob ich
diese Pauline erobern kann; sie ist herrlich von Wuchs – Ach, der
vortreffliche Herr Lerouge.« – – – – – – – – – – – – – – – – – – –
–

		– Acht Tage nach diesem Auftritte war die Witwe Thomas nicht
mehr!

		Den dritten Tag nach seiner Mutter Tode empfing Jean Thomas
folgende Zeilen von dem Capitain Jacob Lerouge:

		 

		»Ich habe erfahren, daß Ihre Mutter gestorben ist; dies neue
Unglück macht Sie einigen Mitleids werth. Ich habe Sie einen
Lügner gescholten; ich will dies Wort als eine Beleidigung
von meiner Seite ansehen, und gebe Ihnen gern Rechenschaft darüber.
»Wählen Sie Ort, Waffen und Zeit.«

		Lerouge.

		 

		Jean Thomas antwortete, wie folgt:

		»Ich bin kein Lügner, aber ich nehme die Genugthuung, die
Sie mir anbieten, nicht an, weil ich meiner Mutter geschworen habe,
nie die Hand in einem Duelle ans Schwert zu legen. – Ich habe es
ein Mal geschworen, und vor ihrem [bookmark: page27] Tode habe ich diesen Schwur noch ein
Mal wiederholt. Sie kennen mich; – Sie wissen, aus Furcht schlage
ich es nicht ab, aber ich habe nie in meinem Leben einen Schwur
gebrochen.«

		Thomas

		 

		»Nein, bei Gott! aus Furcht schlägt er es nicht ab,« rief der
Capitain Jacob, als er diese Worte las. – »Aus Furcht geschieht's
nicht; ich habe ihn im Feuer gesehen, aber er hat entschiedenes
Unglück.«

		Madame Lerouge bat, um alle üble Nachrede zu vermeiden, ihren
herrlichen Gemahl, den Capitain, um die Erlaubniß, Rennes statt
Brest zum Wohnsitz zu wählen.

		Der Capitain willigte ein, und ließ sich dort mit seiner
tugendhaften Gattin, wie er sie nannte, nieder.

		Wie nach einer stillschweigenden Uebereinkunft sprachen der Graf
und der Lieutenant in der Folge kein Wort von diesem seltsamen
Austritte. – Nur schlug Heinrich seinem Lieutenant, damit dieser
sich zufriedener fühle, eine Versetzung vor. Der Lieutenant fragte
ihn, ob er sich an seinen Vorgesetzten vergangen habe.

		Jean Thomas blieb also an Bord.

		Bald darauf schiffte sich auch Perez – als Beamter des
Ober-Proviantmeisters am Bord der Sylphide ein.

		Rita folgte ihm in Mannskleidern, und galt für seinen
Gehülfen.

		Aber nur wenige Matrosen bemerkten ihre Gegenwart an Bord, denn
sie hatte sich des Abends eingeschifft. –

		Eines Abends, im nämlichen Augenblicke, wo auch der Graf an Bord
zurückkam, wobei er in seinem Rausche etwas lärmte, denn er kam,
Gott weiß von was für einem Souper, fragte er, als er im Dunkel des
Wegs Rita und Perez sah, wer das wäre?

		Man antwortete ihm: – »Commandant, es ist der Proviantmeister
und sein Gehülfe.«

		Und der Graf machte eine Geberde sorgloser Nichtbeachtung, und
schlenderte in seine prachtvoll vergoldete Gallerie.

		Perez und Rita betraten im Schiffsraume das dunkle und feuchte
Gemach, das ihnen angewiesen war. [bookmark: page28]

	
		
		Fünftes Buch.

		V.

		– nur der, dessen Herz vor Freude über die
hüpfenden Wogen gebebt hat, kann die Entzückungen Derer
beschreiben, welche über diese end- und pfadlosen Ebenen irren.

		Lord Byron, der Corsar I. 5.

		Marine.

(1781.)

		Dir gehören die Frauen, – dir die Hunde und Pferde, – dir das
Schwert des Kriegers, feurige, blühende Jugend! schönes Alter! voll
Unbekümmertheit und Kühnheit; glückliche Zeit! wo das Leben so lang
scheint, daß man es Jedem preisgiebt, und doch noch genug davon
übrig behält, um dem Bacchus und der Venus im Uebermaße zu
opfern.

		Liebe! Jagd! Krieg! – edle aber grausame Spiele. – Das Mädchen
schwimmt in Thränen, der Damhirsch wird abgefangen, der Feind
getödtet. –Das Hallali ertönt, ein trocknes Auge, ein frisches
Pferd, ein neues Schwert, und beginne von Neuem, mein Junker!

		Glücklicher Heinrich! Das ist dein Leben! Vergiß Versailles und
seine Frauen, deine Wälder, deine Koppeln und deine Jäger. Es ist
jetzt Krieg, Heinrich, Krieg! Der Stern Amerika's erhebt sich,
beide Welttheile stehen im Feuer; von dem Norden zum Süden brüllt
das Meer, die Kanone donnert; [bookmark: page29] höre … es ist noch die alte Flagge
Frankreichs, welche über den Ocean segelt, mit ihren flammenden
Wimpeln, ihrem donnernden Geschütz …

		Und die, welche sie halten, diese weiße Flagge, haben eine rauhe
und feste Hand. Es ist Destaing, La Mothe-Piquet, Grasse, Suffren,
Destouches, Descars, – hoch, wehend, oder gesenkt, – sie
wollen es so. – Du kennst sie übrigens, Heinrich, es sind deine
Lehrmeister. Edle Lehrmeister, als deren würdiger Schüler du dich
zeigen wirst, denn nach Verlauf einer gewissen Zeit macht das feste
Land Langeweile, nicht wahr? … Dann besonders, wenn jenes
verzehrende, fieberhafte Streben, welches dich Feste auf Feste
häufen ließ, Liebe auf Liebe, und Dir erlaubt, Alles zu genießen,
Alles zu umfassen, durch das Uebermaß dem Menschen zum Ekel
wird.

		O! Nicht wahr, dieses glänzende, ausschweifende und sinnliche
Leben, welches bei Kerzenschein auf seidnen Polstern und unter
Wohlgerüchen dahinfließt, wird auf die Länge ermüdend? Nicht wahr,
man fühlt das gebieterische Bedürfniß, die vortreffliche, wenn auch
rauhe und scharfe Seeluft einzuathmen, welche das Blut in den Adern
verdünnt und flüssiger macht? Nicht wahr, es ist süß, seine vom
übertriebenen Genuß glühende Stirn den frischen Winden des Oceans
darzubieten? …

		Nicht wahr, man kann sich in voller Sicherheit vor
Gemüthsbewegungen an dem schmerzhaften Schauspiele eines Kampfes
oder eines Sturmes erfrischen?

		Nicht wahr, das Herz hebt sich, wenn man den Fuß auf seine
Fregatte setzt, und zu sich selbst sagt: hier gilt mein Gesetz,
hier mein freier und unumschränkter Wille; hier gehorchen mir auf
ein Wort, auf ein Zeichen 300 Menschen, so gut wie ein einziger, –
denn, meiner gewiß, haben sie mir stillschweigend ihr Leben
überlassen und mir gesagt: – »Nimm es hin, und bediene dich dessen
zum Ruhme des Königs von Frankreich.«

		Nicht wahr, er scheint dir schön, der Gedanke, daß auch du für
den Ruhm des Königs und Frankreichs stehst? Nicht wahr, dieser hohe
Beruf beunruhigt dich nicht, Heinrich! denn du hast Segel, Pulver
und Waffen; – denn, wenn die Ueberzahl dich besiegte, weißt du
wohl, daß der treue Ocean denen niemals eine glorreiche Freistätte
in den Tiefen seiner Abgründe [bookmark: page30] verweigert, welche nicht zugeben, daß ihre
Flagge dem siegenden Feinde als Trophäe diene.

		Empfandest du endlich nicht eine lebhafte Rührung, eine
unerklärliche Unruhe, brennende Neugier, als du bei deiner Ankunft
in Brest an den Hafen eiltest, deine Fregatte, deine
Sylphide zu sehen? …

		Aber sie auf diese Art zu sehen … was war das? Ich weiß,
daß du mit deinem raschen, durchdringenden Kennerblicke ihre
Vorzüge und ihre Mängel im voraus zu beurtheilen vermochtest. –
Aber ach! eine Fregatte im Hafen zu sehen, ist eben so viel, als
einen Renner im Stall.

		Seht es dort, dieses edle Roß, wer würde in ihm den würdigen
Sohn des Old-Port, des Champagne, oder der Miß Craven erkennen? –
Sehet … wie es traurig, finster und mißmuthig ist; seine Ohren
hängen herab, sein Auge ist glanzlos, seine Knie beugen sich, sein
Rücken senkt sich, denn die Luft, das Licht, der Raum fehlt
ihm …; der Raum besonders! denn dieser ist sein Muth, seine
Kraft, seine Glut; der Raum ist seine Schönheit, seine Anmuth,
seine Stärke.

		Aber führt es heraus aus dem dunkeln Stall, damit das Licht es
umfließe, damit es den Himmel erblicke, und Wälder, Bäche,
Barrieren und unübersehbare Ebenen, damit es fühle, wie die Luft
seine glänzende Mähne erhebt und mit seinem wallenden Schweife
spielt, … dann … ja dann sehet … wie sein Haar
schimmert von dem goldigen Wiederschein eines reinen und edlen
Geblütes! – Sehet – wie sein Hals sich rundet, seine Adern
schwellen, sein Auge flammt, seine Nüstern sich erweitern; es
spitzt die Ohren, seine Croupe steigt, seine Gelenke strecken sich;
es wiehert, es bäumt sich, zerstampft den Boden, kauet an seinem
Gebiß, und färbt es mit silbernem Schaume! … Und dann laßt dem
glühenden Eifer, der es belebt, freien Lauf … es läuft …
es läuft; … mit bis zur Wuth gesteigertem Feuer verfolgt es
den unerreichbaren Horizont, welcher vor jeder Anstrengung des
tapfern Rosses zu fliehen scheint. Es fliegt, es schwimmt in dem
Raume … aber laßt es die Stimme seines Herrn hören, – es
bleibt stehen, es beruhigt sich, es sammelt sich. – Dann ist es
nicht, mehr jener ungestüme, berauschende, schnelle Lauf, wie der
Aufflug eines durch kräftigen Arm abgeschossenen Pfeiles, … es
[bookmark: page31] ist die
sanfte Bewegung der canadischen Wiege, welche sich schaukelt an den
blühenden Zweigen des Eppichbaumes …

		Eben so konnte Heinrich, als er seine Fregatte im Hafen
erblickte, seine Fregatte, zur Hälfte verdeckt durch die großen
Mauern des Zeughauses, – allein, im Schatten, von allen Seiten an
das Holz oder an den Stein anstoßend, halbbedeckt mit
schwerfälligen Zelten, welche ihre reichen Malereien verhüllten, –
unbeweglich auf einem sumpfigen und stillstehenden Wasser, ohne
einen Luftzug, um die edle Flagge zu entfalten, welche an ihrem
Mast herabhing, eben so konnte er nicht beurtheilen, wie schön,
lebhaft und stolz auch sie, die Sylphide, sei.

		Aber als er sie späterhin, an einem schönen Januartage, bei
einem frischen Westwinde, mitten in die unermeßliche Rhede von
Brest geführt hatte, wie sehr veränderte sich da Alles! Wie kam
auch hier der freie Raum der Fregatte zu Statten, wie spiegelte
sich ihr Tauwerk schön und wehend am silbergrauen Himmel ab, wie
schien sie so frei, so leicht und ungeduldig in der Mitte dieser
Fläche grünlicher Gewässer, welche auf das Kupfer ihres Kiels einen
Wiederschein smaragdfarbenen Marmors warfen!

		Und als der Graf, ihre schönen weißen Segel entfaltend, und ihr
freien Spielraum lassend auf der großen Rhede von Brest, als ein
vollendeter Seemann, den Lauf seiner Fregatte versuchte, wie man
vor dem Kampfe den Gang seines Streitrosses versucht; – wie war er
da so ernsthaft, so nachdenkend und bewegt, indem er sie
beobachtete, ihre Geschwindigkeit und Genauigkeit berechnete; – und
wie sprang er dann auf vor Freude, wie war er so stolz auf die
geringste Sorge, welche er auf die Ausrüstung der Sylphide
verwendet hatte, als er fand, daß sie geschmeidig war, beweglich in
ihrem Gefüge, vortrefflich ruderte, unerschrocken segelte, schnell,
leicht und feurig war, … ja feurig, … sich in den Wind
stürzend, wie ein Roß, das sich bäumt … Es ist dies beinahe
ein Fehler, wie Einige meinen, ich weiß es; aber Heinrich liebte
Fehler dieser Art.

		Und wie er sie nun unter vollen Segeln laviren, beilegen, gegen
den Wind stechen ließ; – wie er ihren Lauf und ihre Haltung
beobachtete, um zu entdecken, wie er sich ihrer zum [bookmark: page32] Kampfe, zur Verfolgung
oder zum Rückzuge am Besten bedienen könne!

		Jetzt fuhr er, die Schnelligkeit seiner Fregatte durch alle
bekannte Mittel beschleunigend, mit Stolz ihren raschen Lauf
beobachtend, hart am Lande hin, und lenkte dort, während fast die
ältesten Matrosen erblaßten, in dem Augenblicke, wo sein
Bugsprietmast die Felsen berühren wollte, Dank der Vortrefflichkeit
seines Fahrzeugs und der erstaunlichen Genauigkeit, womit die
Equipage das Manöver ausführte, stolz den Lauf, und die Fregatte
entfernte sich majestätisch von der Küste, gleichsam als spottete
sie der entsetzlichen Gefahr, der sie getrotzt hatte …

		Dann wieder die untern Segel einziehend und die Wirkung der
Topmastsegel hemmend, indem er sie maskirte, hielt Heinrich den
Lauf der Sylphide zurück und ließ sie wollüstig sich schaukeln nach
den Launen der schmeichelnden Wogen, als wolle er sie sich erholen
lassen von dem schnellen Laufe.

		So treibt bisweilen der Araber der Wüste kühn sein Roß nach dem
Rande eines Abgrundes; und, wenn man ihn nun so mit verhängtem
Zügel in der Mitte einer Staubwolke dahinfliegen sieht, … und
schaudert, … hält er scherzend sein Roß nahe an dem Rande der
schrecklichen Tiefe zurück, macht eine leichte Wendung und
erreicht, anmuthig reitend, langsam die Ebene.

		– So war die Sylphide …

		Auch fühlte Heinrich, als er am Abend seine Fregatte, um Anker
zu werfen, zurückführte, und den Werth dieses vortrefflichen
Schiffs und seine Equipage kennen gelernt hatte, ich weiß nicht
welche innere Ahnung einer glorreichen Zukunft, edler Kämpfe, die
ihn mit gewaltiger Ungeduld den Augenblick des Auslaufens
herbeiwünschen ließ, um ein Glück zu versuchen, welches er so
günstig für seine Waffen träumte …

		In Erwartung dieses ersehnten Tages brachte er alle seine
Augenblicke zu, sein Schiffsvolk durch Bilder des Kampfes
einzuüben, die Ausrüstung seines Schiffs mit der äußersten
Genauigkeit zu vollenden, und es, nach Sitte der damaligen Zeit,
mit dem reichsten Schmucke zu verzieren.

		Denn was dieser Fregatte ihr besonderes Gepräge verlieh, das
Gepräge der damaligen Zeit, war ihre Ausschmückung, – [bookmark: page33] wenn man so
sagen darf – denn die Sylphide glich eben so wenig einer heutigen
Fregatte, als das Costüm der Frauen unserer Tage dem unserer
Großmütter gleicht.

		Statt bürgerlich schwarz bemalt zu sein, mit weißer Batterie,
und mit ihrem dicken, runden Hintertheile ohne Schmuck und
Vergoldung, so wie jede brave und bescheidene National-Fregatte
unserer konstitutionellen und ökonomischen Zeit ist und sein soll,
fühlte die Sylphide recht wohl ihren Adel und ihren königlichen
Schutz; kurz, sie hatte ein Ansehen, als gehöre sie der Zeit
Ludwigs XV. an, was sie, meiner Meinung nach, recht gut
kleidete.

		Man mußte sie sehen mit dem prächtigen Schmucke ihres
glänzenden, auf weißem Grunde vergoldeten Hintertheils, dessen
Widerschein in dem klaren, azurfarbigen Wasser sich in der Ferne
wie ein Goldmantel auf einem blauen Teppich zu entfalten
schien.

		Ihr mit ausgesuchter Feinheit geschnitzter Hackebord
stellte zwei Najaden vor, auf Seerossen liegend; diese Gottheiten
hielten in der einen Hand den Dreizack, mit der andern das
königliche Wappenschild von Frankreich; alles dies in halberhabener
Arbeit; – Alles vergoldet und eingefaßt von einem zierlich mit
Laubwerk umwundenen Fries.

		Fünf vergoldete Sirenen, große und schlanke Caryatiden, welche
sich mit erhobenen Armen einander die Hände reichten, bildeten so
die Bogen und Stützen zu den vier Fenstern in der Gallerie der
Fregatte; eine Gallerie, ruhend auf einem durchaus vergoldeten und
geschnitzten Grunde, worauf man eine große Zahl von
hosenbekleideten Tritonen mit Najaden in Reifröcken scherzen sah,
umringt von einer Menge Delphine und anderer Seeungeheuer, welche
unter dem Schaume des Meeres auftauchten.

		Was soll man noch sagen von den prächtigen Cajütengallerien, mit
ihren spitzig hervorragenden Zierrathen, gestützt auf Adler mit
ausgespreizten Flügeln, den Donnerkeil in der Klaue und gekrönt von
zwei Famas mit langer Tuba …

		Und die blendend weißen Barkhölzer, so wundervoll gemeißelt,
welche das Schiff wie mit einer breiten goldenen Schärpe umgaben,
deren äußerste Enden, sich gefällig krümmend, am [bookmark: page34] Vordertheil
zusammenstießen, um eine zierliche Sylphide zu tragen, die so
vergoldet war, daß man geglaubt hätte, sie wäre erst unter dem
Meißel Lemoines hervorgegangen.

		Ich weiß wohl, daß dieser ganze Luxus, alle diese Sculpturen
nicht ein ernstes und kriegerisches Ansehen hatten; aber sie war
doch entzückend anzuschauen, die so gebaute prächtige Fregatte,
weiß und golden! stolz und erhaben, wie eine Herzogin, mit ihrem
funkelnden Fanal als Diadem.

		Ich weiß auch recht gut, daß ihr Anblick nichts Fürchterliches
hatte; ich weiß, daß man sie eher für eine gefallsüchtige und
wollüstige Gondel gehalten hätte, welche sich gern in einem See mit
blühenden Ufern spiegelt, als für eine rauhe Kriegsmaschine,
bestimmt, dem Sturme zu trotzen …

		Denn in Wahrheit, mitten unter diesen Zierrathen, diesen
Nymphen, diesen goldenen Sirenen, welche sich kreuzen, spielend
sich umschlingen, wie sollte man da an die Mündung einer Kanone
denken! …

		Und es gab doch Kanonen an Bord der Sylphide, und sogar viele;
aber wie sollte man glauben, daß aus ihren bronzenen Verzierungen,
die mit so viel Geschmack und so viel Reichthum gearbeitet waren,
daß ihre gorgonischen, grotesk geöffneten Mündungen Eisen und
Flammen speien würden! … Eisen, welches tödtet, Flammen,
welche zünden! …

		Und doch war dies der Fall! – Die Sylphide gab Feuer, wenn es
nöthig war, und sie gab bisweilen mehr als nöthig; sie sprühete ein
höllisches Feuer; ein Feuer, eben so gut unterhalten, als es die
ernsteste Fregatte heut zu Tage geben würde.

		Und ihre Offiziere, sie, so zart, so wollüstig, so geputzt, wie
viele Mal hatten sie nicht mit den Spitzen ihrer weißen, halb von
Diamanten und Manschetten bedeckten Hände das Zeichen zu einem
wüthenden Kampf gegeben; zu einem Kampfe auf Leben und Tod, dabei
nur Eines fürchtend: Ihr Haar in Unordnung zu bringen! – denn diese
Edelleute gingen in's Feuer wie auf den Ball; sie machten dazu ihre
Toilette; sie beschossen den Feind voll Koketterie mit Kartätschen
und enterten, den Degen in der Hand mit einem Savoir vivre, das von Zierlichkeit und guten
Geschmack zeugte.

		Und in der That, wenn sie ihre blauen und vergoldeten [bookmark: page35] Klingen aus der
brillanten Scheide von gesticktem Sammet zogen, fühlte der
Engländer, bei Gott, wohl, daß sie von eben so gutem Stahle waren,
als wenn sie ganz verrostet aus einer unansehnlichen Scheide
gekommen wären. – Glaubt mir! an einem Schlachttage oder in einer
Gewitternacht hielten sich die rothen Absätze auf dem prächtigen
Gesimse des Scepters [bookmark: text1]F1 oder des Royal-Louis eben so fest, als späterhin
die Holzschuhe auf der schmutzigen Kampanei der Droits de l'homme oder des Sans-Culotte.

		So war die Sylphide in physischer Hinsicht; ihre moralische
Kraft erkennt man aus ihrem Stabe.

		Was ihre Matrosen betraf, so waren sie ungefähr dieselben, wie
die unsrigen; … denn jemehr die gesellige Bildung steigt,
desto mehr verschwinden die hervorstechenden Formen, da, wie
anderswo. – Die See-Offiziere des 18ten Jahrhunderts brachten, da
sie zum Theil auf dem festen Lande lebten, an ihren Bord die
Gewohnheiten, die Sitten, den Charakter ihrer Zeit; – eben so
verhält es sich mit den Offizieren unserer Tage.

		Das Schiffsvolk anlangend, den eigentlichen Matrosen, welcher
kaum das feste Land kennt, so ist er ungefähr derselbe geblieben –
im 18ten Jahrhundert wie im 16ten, – im 19ten wie im 18ten; – denn
die tiefen Erschütterungen, welche die Formen der Stationen und der
Gesellschaften gestürzt haben, überschritten nie die Ufer des
Oceans …

		Und das kommt daher, weil auf dem festen Lande der Müßiggang,
der Neid, das Elend, und die Wissenschaft so schnell eine
Menschengattung verderben; weil die Traditionen verloren gehen, die
Tempel einstürzen, der Erdboden tausend wechselnde Gestalten
annimmt; – weil diese Civilisation da ist, welche unaufhörlich die
Glaubensmeinungen und die Trümmer jedes verwichenen Jahrhunderts in
den Wind streut, um an deren Stelle den lebendigen Keim einer neuen
Gesellschaft zu setzen, welche heraufwächst, um in das Nichts
zurück zu kehren; – die Civilisation, diese glühende und
unversöhnliche Feindin [bookmark: page36] der Nationalität und der Poesie, der Zukunft
und der Vergangenheit.

		Also haben die Jahrhunderte die Menschen nach ihrem Gange
gemodelt und der Stirn jeder Generation ein neues Gepräge
aufgedrückt; – aber dieser Schlag Menschen, welcher auf dem Ocean
lebt, wird noch lange Zeit von dem Abdrucke jedes Zeitalters frei
und unabhängig bleiben. Das Licht der Alles verschlingenden
Civilisation wird wohl auch die dicke und rauhe Rinde dieser
natürlichen Menschen einigermaßen erleuchten, nie aber sie ganz
durchdringen können, denn der Ocean ist ja der Ocean der Schöpfung
geblieben! …

		Und wie er ewig derselbe ist mit seinem unbegrenzten Horizont,
seinen einsamen Wogen und seinem geheimnißvollen, unerforschlichen
Schweigen, so werden auch die Menschen dieses Elements fort und
fort ihre eigenthümliche Physiognomie beibehalten, die
hervorstechenden Züge ihres Charakters, Wirkungen der
immerwährenden Anschauung dieses urkräftigen Elements, und der
schrecklichen, fast täglich sich erneuernden Kämpfe, welche sie mit
demselben zu bestehen haben.

			[bookmark: foot1]Le Royal Louis, – Le
Sceptre, – Les Droits de
l'Homme und le Sans-Culotte,
Namen von 4 Kriegsschiffen vor und während der Revolution von
89.


	
		
		VI.

		Alphons.

Sei willkommen, Du, der Du uns zugleich Dich selbst und eine gute
Nachricht bringst.

		Tasso, A. I. Sc. 5.

		Die Rhede.

		Es war ein erhabenes Schauspiel, das der Rhede von Brest während
der ersten Tage des Monats Januar 1781, denn man zählte darin
zwanzig Linienschiffe, neun Fregatten und eine große Zahl leichter
Fahrzeuge vor Anker.

		Nein! es gab in Wahrheit nichts Prächtigeres, als diese
Hauptschiffe, diese unförmlichen Massen von Holz und Eisen, mit
ihrem gewaltigen Tauwerk und ihren drei Reihen schweren
Geschützes.

		[bookmark: page37] Und
des Morgens erst, wenn diese großen Schiffe ihre Segel trockneten,
mußte man sie sehen, wie sie sich majestätisch aufrollten, diese
ungeheuern Tücher, und sich entfalteten, wie ein Seevogel seine vom
Thau befeuchteten Fittige den ersten Strahlen der Sonne
entgegenbreitet.

		Und dann, welcher Contrast zwischen diesen riesenförmigen
Schiffen und den leichten Fregatten, den schlanken Corvetten, den
zierlichen Briggs, den Kutters, den Dogerbooten, welche sich unter
dem Schatten jener schwimmenden Citadellen leise wiegen, wie junge
Eisvögel sich um das Nest der Alten belustigen.

		Und dann, welche unzählige Menge von Kähnen aller Art, welche
gehen, kommen, sich einander nähern oder sich kreuzen!

		Sieh da! Eine wundervoll vergoldete Gondel mit der königlichen
Flagge an ihrem Hintertheile, und ihren reichen, mit Lilien
durchwirkten Teppichen. – Sie fliegt über die Wellen dahin, geführt
von zwölf Ruderern mit breiten, scharlachrothen Gürteln; der
Schiffsherr ist geschmückt mit einer glänzenden silbernen Kette; es
ist die Jolle eines Admirals.

		Dort wieder fährt langsam eine lange Schaluppe, beladen mit
Früchten und grüner Waare, daß man sie für eine der schwimmenden
Inseln der Flüsse Amerika's halten möchte, welche bedeckt mit
Lianen und Blumen daherschwimmen. Diese reiche Proviantschaluppe
kehrt an ihren Bord zurück, mit den Vorräthen für den Tag und ihrer
Küchenequipage von Haushofmeistern und Köchen.

		Hier erblickt man ein Fahrzeug von Plougastel, geführt von
seinen langhaarigen Matrosen, deren malerisches Costüm an das der
Griechen des Archipels erinnert. – Diese Barke enthält ungefähr
zwanzig Frauen von Chateaulin oder Plouinek, welche aus der Stadt
zurückkommen, – frische und lachende Gesichter, noch belebt durch
eine schneidende Kälte. Sie haben sich fest in ihre braunen Mäntel
gehüllt, und wechseln in ihrem Kauderwelsch einige fröhliche Worte
mit den Matrosen der Kriegsschiffe, an welche sich ihr Fahrzeug
anlegt.

		Weiterhin verkündet das Klirren der Fesseln, welches sich unter
den abgemessenen Ruderschlag mischt, die Ankunft einer Galeere und
deren rothgekleideter Sklaven; – sie bugsiren mit [bookmark: page38] großer Mühe ein Schiff,
welches aus dem Hafen kommt; die Einen singen unzüchtige Lieder,
die Andern lästern, oder krümmen sich unter dem Stocke der
Aufseher. Bei dem Anblicke dieser verworfenen, welken, schmutzigen
Gestalten, bei dem Anhören ihres Wuthgeschreis oder ihrer wilden
Freude, schaudert man, wie bei dem Anblick einer Barke Verdammter
aus der Hölle des Dante …

		Endlich giebt es, um dieses so verschiedenartige Schauspiel
vollständig zu machen, noch eine Myriade von Kähnen, welche sich in
allen Richtungen kreuzen; die einen beladen mit adeligen Officieren
des Königs, die andern mit zierlich geschmückten Frauen; dazu kommt
noch das Wirbeln der Trommeln, der Lärm des Kleingewehrfeuers, der
gellende Ton der Pfeifen, das Getöse der Lenkung der Schiffe, der
Schall der weittönenden Kriegstrompeten, die Verschmelzung jener
tausendfältigen weißen, grünen, gelben und rothen Flaggen, welche
sich an dem blauen Himmel wie Regenbogen spiegeln. Hiermit
verbindet sich das erhabene und großartige Brausen des Meeres,
welches hinter der Küste brüllt, und dessen wohlvernehmbarer,
langgedehnter Wiederhall jenes verschiedenartige Getöse übertönt,
und es in eines verschmilzt, groß und imposant, wie das Meer
selbst!

		In der Mitte dieses Waldes von Mastbäumen, dieser Wolken von
Segeln, muß man die Sylphide suchen.

		Aber seht sie, immer anmuthig, glänzend, wie sie sich schaukelt
neben zwei großen Schiffen von 74 Kanonen, ganz schwarz mit weißer
Batterie; da schaukelt sie sich … wie ein kleiner blau- und
goldschuppiger Fisch zwischen zwei unermeßlichen Wallfischen mit
braunem Rücken.

		An eben diesem Tage, dem 6. Januar 1781, – hatte sich der Graf
von Vaudrey an das Land begeben, um die Befehle des Marschall von
Castries einzuholen, welcher erst kürzlich in Brest angekommen
war.

		Der Lieutenant Jean Thomas kommandirte die Fregatte in der
Abwesenheit Heinrichs, und ging auf dem Hintertheile mit seinem
vertrauten Freunde, dem Doctor Gédeon, spazieren, indem er wie
gewöhnlich gegen Alles donnerte, was Edelmann, Priester oder
Privilegirter war. Der Baron von St. Sauveur [bookmark: page39] hatte Heinrich ans Land
begleitet, Monval war auf der Wache, und von Miran schlief in
seinem Zimmer.

		Aus dem Vordertheile des Schiffes plauderten einige
Schiffsmeister und Matrosen mit leiser Stimme, aber mit lebhaften,
ausdrucksvollen Mienen, denn man erwartete von einem Tage zum
andern, unter Segel zu gehen.

		Meister Kergouët (der bürgerliche Kanonier, den man vielleicht
noch nicht vergessen hat), sitzend aus dem Verdeck, unterhielt sich
mit dem Equipagemeister, Namens Frank, einem kleinen, lebhaften,
untersetzten, von der Sonne gebräunten Manne; angethan mit einer
blauen Jacke mit goldbetreßtem Kragen, leicht gepudert und mit
ungeheuren Ringen in den Ohren.

		Vor dem Meister Frank stand, unbeweglich, mit bestürzter Miene
und schüchtern niedergeschlagenen Augen, ein großer Bursche von 18
Jahren, untersetzt, stark, aber blond und munter wie ein Mädchen. –
Ungeachtet der Kälte war dieser Matrose bloß mit langen, breit und
blaugestreiften Pantalons und einem wollenen Hemde bekleidet, eine
Kleidung, welche seine athletischen Glieder deutlich verrieth; – er
hielt seine Mütze in den Händen und zerknickte sie durch
immerwährendes Herumdrehen, ein Zeichen seiner Verwirrung und
seiner Verlegenheit; – dieser Seemann war Daniel, ein Neffe des
Meister Frank, ein wahrer Bretagner, wenn es je einen gab; kurz,
ein Bursche von Abrevrak. –

		»Aber so antworte doch! sprich doch! segle ab! Du bleibst da
stehen, gerade und einfältig, wie ein verunglücktes
Manöver!« … sagte Meister Frank mit seiner gewöhnlichen
Lebhaftigkeit, indem er seinen Neffen bei einem seiner Hemdärmel
schüttelte.

		»Aber Ihr macht ihn dumm durch Eure Hitze, Meister Frank,« –
unterbrach ihn der Bürger-Kanonier, »laßt ihm doch seine Ruhe!«

		»Warum nur wieder diesen neuen Streit?« sagte der Onkel zu
seinem Neffen, dessen sanfte, gefällige und schüchterne Miene
jedoch gegen diese Anklage zu protestiren schien.

		»Laß sehen, schütte Dein Herz aus, mein Kind,« – sagte der
Kanonier. – »Die Thatsache ist, daß Du den Losophen durch eine
Menge von Faustschlägen beleidigt hast; warum dies,
Daniel?« …

		[bookmark: page40]
»Meister Kerg« …

		»Ich bin nicht Meister, … ich habe es Dir schon wiederholt
gesagt, Daniel, ich bin ganz bürgerlich Herr Kergouët,« – sagte der
Kanonier, welcher mehr als je auf eine bürgerliche Stellung
Anspruch machte.

		»Nun wohl! Herr Kergouët« – antwortete der Matrose mit einer
leisen und zitternden Stimme, – »deswegen, weil der Losophe mir
meinen Rosenkranz genommen und ihn an den Schwanz seines Hundes
gehängt hatte, welchen, mit Ehren zu melden, er die
Niederträchtigkeit gehabt hat, St. Médard zu taufen.«

		Und Daniel kreuzigte sich bei der bloßen Erinnerung an diese
Entheiligung.

		»Einen Hund St. Médard zu taufen! … in der That, das ist
gar nicht schicklich,« sagte Herr Kergouët in einem mißbilligenden
Tone.

		»Wenn dem so ist,« – fügte Meister Frank hinzu, – »so ist hier
die hohe See … Denn dieser Losophe ist ein Aas, der Allen,
wenn er nur kann, Noth macht. Da aber nach unserm Heiland: man
den Andern thun muß, was Ihr nicht wollet, daß man Euch thue, –
so hast Du sehr wohl gethan, ihn abzuprügeln, Daniel! … denn,
sobald es eine Religion giebt, muß man sie befolgen, mein
Kind.«

		»Ei, Ihr habt es schön getroffen, Ihr verdreht ja die heilige
Schrift, mein lieber Frank,« – sagte der Kanonier, indem er mit
einer zufriedenen Miene lächelte– »doch kurz, wenn sich das so
zugetragen hat, wie Du es sagst, Daniel, so sind Deine Faustschläge
zu entschuldigen, mein Junge.«

		»Was das betrifft, so wißt Ihr, daß ich niemals lüge, Herr
Kergouët,« erwiederte Daniel.– »Bei unsrer lieben Frau von
Recouvrance, … jener Rosenkranz war von meiner
verstorbenen armen Mutter; und er war so kraftvoll geweiht, daß er
mir von der Brust die Hälfte eines Beilhiebs abgehalten hat, als
wir den schwarzen Kutter enterten; Ihr wißt es wohl, Onkel! …
Und als ich nun meinen geweihten Rosenkranz auf diese Weise an den
Schwanz eines Hundes gebunden sah, sagte ich zu dem Losophen,
welchen ich unter meinen Knien gekrümmt hielt: – siehst Du,
Losophe, es wird für Dich hier eben so viele Ohrfeigen geben, als
Kügelchen an meinem [bookmark: page41] Rosenkranze sind; und so habe ich meine
Paternoster und Ave Maria mit großen
Faustschlägen auf den Losophen hergebetet; aber das ist auch Alles,
lieber Onkel,« – fügte Daniel bescheiden hinzu, indem er roth
wurde, wie eine Kirsche.

		»Das lasse ich mir gefallen,« – meinte Frank, »sobald es wegen
der Religion und des Rosenkranzes meiner Schwester geschieht (und
Frank nahm seinen Hut ab), so geschieht es von Rechtswegen. Aber
fange nicht wieder an; oder wenn Du wieder anfängst, so geschehe es
kurz und lieber öfters, denn Du hättest ihm bald den Wind
abgeschnitten.« –

		»Die Sache ist,« – sagte Herr Kergouët – daß der Losophe sich
rühmen kann, für eine Viertelstunde in der Haut eines Menschen
gesteckt zu haben, der einen tüchtigen Tanz hatte; und das ist zu
viel … denn –«

		Aber ein auf ohrenzerreißende Weise auf der Violine
heruntergekratztes Lied, das ohne Zweifel mit den Worten:

		»In der französischen Garde

Hatte ich einen Geliebten« …

		beginnen sollte, unterbrach den Kanonier, welcher ausrief:
»Beklagte ich ihn mit Recht? … diesen dummen Menschen von
Losoph, … seht, … da erlaubt er sich noch
Unschicklichkeiten auf seiner Violine, ungeachtet Ihres Verbotes,
mein lieber Frank …« –

		»Wirst Du schweigen, oder ich komme hinunter; und … Gnade
Gott Deinem Rücken, wenn Du wieder anfängst, ungeschliffener
Losophe!« … schrie Meister Frank, indem er sich am Eingange
der kleinen Lucke am Fuße des Fockmastes herabneigte.

		Aber der verdammte Violinspieler, gleichsam um nicht
nachzugeben, ohne wenigstens diesem brutalen Befehle einen
ehrenvollen Widerstand entgegengesetzt zu haben; der Violinspieler,
sage ich, spielte, freilich gedämpft, ungefähr die Hälfte des
Liedes; nachher schwieg er glücklicherweise; … denn ein
kräftiger Schwur verkündete, daß Meister Frank diesmal
hinuntersteigen wollte. –

		Aber jetzt schien das Bellen eines Hundes, welches sich von
derselben Seite wie die Violine hören ließ, auf eine andere Art
gegen die Tyrannei dieses neuen Befehls zu protestiren.

		»Sie werden nicht nachgeben, die Bösewichte, weder er, [bookmark: page42] noch sein Hund«
– rief Frank –; – »man würde sie eher in Stücken hauen können, ehe
sie zuerst aufhören, das Gewürme,« … fügte der Meister hinzu,
indem er sich ohne Unterschied an das zweifüßige und vierfüßige
Thier, an den Philosophen und an den Hund zu wenden schien.

		Dieser Philosoph nun, in der abgekürzter See- oder
vielmehr Matrosensprache, dieser Losophe, welcher so gut auf
der Violine spielte, und dessen Hund so kraftvoll gegen die
herrischen Befehle des Meisters protestirte, – dieser Losophe war
geboren zu Paris; er war Perrückenmacher, Lakai, Buchdrucker,
Soldat, Schuhmacher und Leinweber gewesen; und da unter andern
Talenten seine Geschicklichkeit, die Nadel in dem Leder, der
Leinwand oder dem Tuche zu führen, sehr bemerkenswerth war, – so
stellte man ihn seit zwei Jahren, wo er sich hatte anwerben lassen,
am Bord als Segelmeistergehülfe und Matrose an. – In seinen müßigen
Augenblicken frisirte, barbirte, pomadisirte der Losophe, und gab
Tanz- und Gesangstunden, lehrte die Anstandsregeln, die
Philosophie, … die Magie oder den Atheismus, … nach eines
Jeden Geschmack.

		Die zügellose Unabhängigkeit seiner politischen und religiösen
Meinungen waren die Ansprüche, welchen er die so lächerliche
Abkürzung der Benennung verdankte, welche man ihm an Bord der
Sylphide beilegte, wo er bei den Matrosen wegen seiner Talente,
seines Geschwätzes, seiner Lügen und seiner kurzweiligen
Geschichten ziemlich beliebt war. – Dagegen war der Philosoph von
der Meisterschaft (von den Schiffsmeistern) seiner Unverschämtheit,
seiner Widersetzlichkeit, seiner Violine und seines Hundes wegen
allgemein verabscheut.

		Dieser Hund und diese Violine werden auf einem so gut
ausgerüsteten Schiffe, wie es damals eine königliche Fregatte war,
anfangs befremdend erscheinen; aber was den Hund betrifft, – so
verhält es sich also damit: – Wie Leute, welche für die Zukunft
Straflosigkeit für eine Menge von Uebelthaten durch eine gute
Handlung erkaufen, die oft nur dem Zufall verdankt wird, so auch
hatte einst dieser Hund ein Kind, welches aus einem Kahne in das
Meer gefallen war, gerettet. Von diesem Tage an hatte St. Médard
Bürgerrecht am Bord der Sylphide erlangt, und, ungeachtet seiner
außerordentlichen Strenge, hatte Jean Thomas selbst den Bitten des
Schiffsvolks, welches [bookmark: page43] die Zulassung des menschenfreundlichen und
heilig gesprochenen Hundes verlangte, endlich nachgegeben. Das
Dasein der Violine aber ist so zu erklären: Der Losophe, wie wir
gesagt haben, obgleich Schwarzkünstler, Atheist, Philosoph und
Perrückenmacher, war auch noch Tanzmeister. Daher durfte das
Instrument dieses letztern Standes ihm nicht entzogen werden, denn,
damals, wie jetzt, begünstigte man alle Zerstreuungen, welche die
Matrosen auf langen und gefahrvollen Kreuzzügen erheitern konnten.
Aber, die Stunde ausgenommen, welche man ihm zu seinem Unterricht
angewiesen hatte, war die Musik dem Professor stark verboten.

		Das ist also die Geschichte des Hundes und der Violine des
Losophen.

		Der Losophe nun selbst, wenn es erlaubt ist, ihn ohne Violine
und Hund anzuführen, trat in sein fünf und zwanzigstes Jahr, sah
wie ein Marder aus und hatte kleine rothfahle Augen, voll List und
Schalkhaftigkeit, – er war schmächtig, schlank und doch kräftig;
aber leicht und geschmeidig, spöttisch, unverschämt und ziemlich
muthig; kurz, er stach sonderbar durch seine Leichtigkeit von jenen
guten, unbefangenen bretagnischen Matrosen ab, die, sie mochten
stehen oder sitzen, immer untersetzt und kräftig erschienen; – man
hätte glauben sollen, einen Fuchs in der Mitte von Bullenbeißern zu
erblicken.

		Diese Abschweifung hat uns ein wenig die andern Personen aus dem
Gesichte verlieren lassen, welche auf dem Hintertheile der Fregatte
auf und ab gingen, – nämlich den Lieutenant und den Doctor.
Ueberdrüssig, sich zu den höchsten Betrachtungen über Moral und
Politik zu erheben, beobachteten unsere beiden Freunde aufmerksam
die gegenseitigen Signale, welche seit einiger Zeit zwischen dem
Seetelegraphen des Thurmes von Brest und einer Wache gewechselt
wurden, die auf der Küste ausgestellt war, welche den
nordwestlichen Theil von Bertheaume bildet.

		»Man bemerkt irgend ein Kriegsschiff auf der hohen See –« sagte
der Lieutenant, – »aber hört … hört, Doctor … den
Kanonendonner … ja, es ist Kanonendonner …«

		In der That wurde ein entferntes dumpfes Rollen von dem Echo der
Rhede von Zeit zu Zeit wiederholt.

		[bookmark: page44] »Ich
wette, es ist die Minerva, welche von ihrem Kreuzzuge
zurückkommt,« – rief Jean Thomas, aufmerksam horchend.

		»Die Minerva …, die Fregatte, welche der Ritter von
Grimouard befehligt?« – fragte der Doctor. – »Ja … ja …
aber hört …, stille vorn!« rief Thomas mit wiederhallender
Stimme.

		Und am Vordertheile des Schiffes ward es mäuschenstill.

		Obgleich diese Begebnisse seit dem Beginn des Krieges ziemlich
häufig waren, und viele Kämpfe fast im Angesicht des Hafens
stattgefunden hatten, so theilte doch ziemlich schnell das ganze
Schiffsvolk der Sylphide die Aufmerksamkeit seiner Officiere, und
nur noch mit leiser Stimme unterhielten sich die Matrosen über ihre
Beobachtungen, ihre Besorgnisse oder ihre Hoffnungen mit
einander.

		Meister Kergouët und Meister Frank, den Vorzug benutzend, den
ihnen ihr Rang gab, näherten sich so viel als möglich dem
Hintertheile des Schiffes, wo der Lieutenant, Monval und der Doctor
sich befanden.

		Die Kanonade dauerte immer fort und schien lebhafter und stärker
zu werden, je mehr sie sich der Küste näherte.

		»Wenn wir heute unter Segel gegangen wären, wie wir es thun
konnten –« sagte Monval, – »so hätten wir doch das Glück gehabt,
sogleich beim Auslaufen aus dem Hafen in einen Kampf verwickelt zu
werden, ohne uns weit umsehen zu müssen, und das ist recht
bequem …«

		»Wenn es anders bequem ist, mit einem weit überlegenen Feind zu
kämpfen« … sagte der Lieutenant mit einer wichtigen Miene, –
»denn, allem Anscheine nach, schlägt sich jetzt die Minerva gegen
überlegene Streitkräfte …«

		»Das ist etwas Anderes,« erwiederte Monval mit verächtlicher
Miene; »wenn es auch nicht bequem ist, so ist es doch
ruhmvoll, … und ich würde mich dabei sehr wohl
befinden …«

		Jean Thomas unterdrückte eine Aufwallung des Zorns und
antwortete mit Ironie: – »Dieser Ehrgeiz gehört Ihrem Alter an,
mein Herr, und er ehrt Sie; allein diese Kampflust dient gewöhnlich
nur dazu, das Schiff genommen zu sehen und unnützerweise Menschen
und Schiffe aufzuopfern. Nun heißt [bookmark: page45] das, meiner Meinung nach, seinem Lande
schlecht dienen, es heißt als Kind oder wie ein Unsinniger handeln,
nicht aber als Mann. Verzeihen Sie, mein Herr, daß ich mit Ihnen so
frei spreche, aber es ist so meine Gewohnheit. Ich bin geradezu,
wie man sagt.«

		Monval hatte eben eine beißende Gegenantwort in Bereitschaft,
als der Lieutenant ihn unterbrach, indem er rief: – »Hört, …
hört, … das Fahrzeug, auf welches man Jagd man, nähert sich
der Küste, und wenn ich mich nicht irre, so wird der Kampf unter
Westwind geliefert.«

		»Das ist sehr wahrscheinlich, –« sagte Monval, den ärgerlichen
Streit, den er so eben mit dem Lieutenant gehabt hatte, vergessend,
um die Schiffsfahne zu beobachten, welche auf einen ziemlich
starken nordwestlichen Wind hindeutete. – »Der Kanonendonner ist so
stark, als wären wir ganz in der Nähe, –« fügte er hinzu.

		In der That hörte man jetzt ganz deutlich den Donner der
Artillerie.

		»Was sagt Ihr dazu, Meister Kergouët? –« fragte Monval den
bürgerlichen Kanonier, welcher, da er von seinem Vorgesetzten die
Civilbenennung, die er unerbittlich von seinen Untergebenen
erheischte, nicht fordern konnte, mit unzufriedener Miene seinen
Hut abnehmend, antwortete: –

		»Ich, mein Herr, ich glaube, daß es eine arme Fregatte ist,
welche vor überlegenen Streitkräften sticht, … denn hören Sie!
– … da giebt sie ihre Lage, hören Sie? … und dann sehen
Sie … eine … zwei andere entferntere, aber stärkere
Lagen, … das sind die des Feindes, welcher unter Wind liegt,
und dies ist die Ursache des Getöses, welches bis zu unsern Ohren
dringt. O! wenn ich mich nicht täusche, so schlägt sich die
Fregatte gegen zwei Schiffe.«

		»Arme Fregatte! –« rief Meister Frank; »wenn sie nur den Wind
gewinnen und nordwestlich die Landspitze von Corbeaux umschiffen
und die Straße du Four erreichen
könnte, um unter ihren Topmastsegeln zu laviren, so würde sie
gerettet sein. Denn wenn es die Minerva ist, so hat sie den alten
Karadek zum Steuermann, und dieser würde mit verschlossenen Augen
über die Glenans oder in der Todtenbucht segeln können.«

		»Ihr habt Recht, Meister Frank, –« nahm Monval das [bookmark: page46] Wort, »aber,
beim Teufel, es ist unbequem, Brandungen zu sondiren und zugleich
Feuer zu geben, und was mich betrifft, so will ich lieber mit 80
gut gerichteten Kanonen über dem Wasser zu thun haben, als mit
diesen feigen schwarzen Felsenspitzen, welche sich verrätherisch
und heimtückisch unter den Wogen verbergen, um den Haifischen
gleich ihren Raub zu erlauern; auch könnte mich nur die äußerste
Noth zwingen, eine so gefährliche Straße zu versuchen.«

		»Doch, mein Herr, –« sagte Meister Kergouët, – »wenn es mir den
Weg beschleunigte und erleichterte, würde ich der Meinung meines
Kameraden, des Meister Frank, beistimmen.«

		»Stimmt bei, Meister Kergouët, stimmt bei, –« sagte Monval
lächelnd. -

		»Ei nun, mein Herr, wenn ich gleich nicht geschworener
Steuermann bin (hier nahm der Meister seinen Hut ab), so habe ich
doch in dem Kriege von 1771 die Brigg Le Rubis glücklich nach
Belle-Isle geführt, indem wir den Kanal der Inseln D'Houac und D'Hédic
passirten; wir konnten uns rühmen, durch das Schiff Charlestown von
74 Kanonen, welches ein mörderisches Feuer auf uns unterhielt,
recht in die Enge getrieben worden zu sein; aber als es uns jene
mit Brandungen bedeckte Straße befahren sah, blieb es zurück, und
zwar versteinert wie eine Katze, welche eine junge wilde Ente
untertauchen sieht: dann wendete es um, nachdem es uns eine Ladung
als Abschiedszeichen zugeschickt hatte, eine schwache Salve,
welche, abprallend, kaum eine Spur auf unserm Laufe zurückließ, und
das war Alles … Seit jener Zeit, mein Herr, habe ich mir gegen
diese Felsen unter dem Wasser nie wieder eine ungünstige Meinung
erlaubt.«

		»Aber seht doch den Telegraphen, wie er fortwährend in Bewegung
ist,« sagte der Doctor – die Lobrede des Meister Kergouët
unterbrechend: »– wahrscheinlich sieht man von da aus weit auf das
Meer hinaus, und signalisirt dem Hafen den Wechsel des
Kampfes.«

		In diesem Augenblicke rief die Wache: – »Das Boot des
Commandanten! –«

		In der That, beschäftigt, wie man war, mit dem Telegraphen
[bookmark: page47] und den
Signalen, bemerkte man das Boot erst, als es sich nur noch zwei
Tau-Längen vom Schiffe befand.

		»Zum Teufel! es giebt was Neues,« – sagte Monval, – »der
Commandant hat Eile, denn niemals sind seine Bootsknechte so
schnell gefahren, sie, die bei jedem Ruderschlage immer mit einem
gewissen Anstand ausruhten, … die Ruder erhoben, fahren sie
Schlag auf Schlag wie Kauffahrteimatrosen.«

		»Und wir sind nun vollzählig, –« sagte der Doctor, – »denn der
Commandant bringt Herrn von St. Sauveur, den Abbé, den Astronomen
und dessen Schatten, oder sogenannten Bruder mit. –«

		Das Boot des Commandanten legte Steuerbord an; … und ehe
man Zeit gehabt hatte, ihm die Falltaue zuzuwerfen, stieg Heinrich
flink längs dem Bord des Schiffes herauf, indem er rief: »Heraus,
meine Herren, heraus! … man entdeckt eine französische
Fregatte, im Kampfe mit zwei englischen Schiffen begriffen; heraus
meine Herren! Der Herr Marschall hat so eben Befehl gegeben, den
Vengeur und den Tonnant zu lichten. Bei Gott! sputen wir uns, oder
wir werden die Zeit verfehlen und später ankommen, seht, …
seht, da ist schon der Commandant des Tonnant, welcher sein
Schiffsvolk versammelt!« Dies sprach er mit Kraft und Begeisterung,
während er die Leiter hinaufstieg; aber als er den Fuß in seine
Fregatte setzte, fand Heinrich alle die Kaltblütigkeit wieder,
welche dieser Lage angemessen war.

		»Mein Sprachrohr!« rief er dem Steuermanne zu, welcher es zu
holen hinabstieg. –

		Hierauf wandte er sich an den Lieutenant mit den Worten: »Der
Wind ist gut und wir haben Ebbe, mein Herr; wir wollen unsere
Ankertaue kappen … die Zeit drängt …«

		»Unsere Taue kappen?« sagte der Lieutenant, »und wo werden wir
im Nothfalle andere finden, Commandant? –«

		»Die Engländer haben deren immer in Vorrath,« erwiederte
Heinrich scherzend, »wenn wir nicht ihre erste Fregatte in den
Grund bohren.«

		Jean Thomas beeilte sich, jenen Befehl auszuführen. Heinrich,
der sein Sprachrohr erhalten hatte, bestieg die Quartierbank.
[bookmark: page48] – Dem
Herrn von Miran war die Lenkung des Tauwerks zugetheilt.

		Auf das Pfeifen des Equipagemeisters nahm jeder seinen Posten
ein, und man hörte kein Wort mehr.

		»Commandant, das kleinste Tau ist durchgezogen und an die
Windspille befestigt,« – sagte St. Sauveur zu Heinrich.

		»Hisst die Focksegel, spannt das kleine Tostmastsegel und
befestigt es!« – rief Heinrich mit starker Stimme, – »und bindet
den Knoten der zwei Taue fest!«

		– Als er hierauf die Fregatte in der rechten Lage sah, …
»hisst das Bramsegel des Hintermast's und kappt das Tau,–
kappt!«

		Ein Hieb des Beils hallte dumpf wieder.

		»Kappt das kleine Tau, kappt!« – rief endlich Heinrich mit
heller durchdringender Stimme, so daß die Freude daraus
hervorleuchtete, mit welcher er diesen Befehl ertheilte.

		Ein zweiter Hieb des Beils ertönte.

		Als die Sylphide sich hierauf durch nichts mehr gehalten fühlte,
neigte sie sich leicht unter dem West, faßte den Wind und schoß in
einem Laufe bis an den Felsen Mingan, um die Rhede zu
verlassen.

		Dieses Manöver war so gut und so schnell ausgeführt worden, daß
der Tonnant sich noch auf seinen Ankern herumwendete, als die
Sylphide sich schon der hohen See näherte.

		Auch gab ihr das Schiff, gleichsam neidisch über die
Schnelligkeit, mit welcher die Fregatte die Befehle des Marschalls
vollzogen hatte, das Signal, sich auf die Seite zu legen und es zu
erwarten, denn da der Commandant dieses Schiffes der älteste
Befehlshaber der drei Fahrzeuge war, so hatte er diese kleine
Abtheilung unter seinem Befehl und führte ihre Flagge.

		»Der Tonnant giebt das Zeichen, beizulegen,« sagte Miran zu
Heinrich, welcher, den Rücken gewendet, dieses Signal nicht
bemerken zu wollen schien.

		Und doch mußte er es endlich sehen – und demselben murrend
gehorchen.

		»Bedarf es denn der Hülfe dieser zwei schwerfälligen Schiffe? –«
sagte der Graf. – »In Wahrheit, zwei Linienschiffe und eine
Fregatte, um das Gleichgewicht herzustellen, wie der
Marschall sagt, das ist ein starkes Stückchen.«

		[bookmark: page49]
Während der Zeit, daß seine Fregatte still lag, musterte Heinrich
mit einem schnellen Blick sein Schiffsvolk, welchem dieser schnelle
Aufbruch überraschend gekommen war.

		Er fand seine Matrosen ruhig und antheillos, wie gewöhnlich. –
Nur eine Schattirung von Neugierde las man auf ihren sich um nichts
bekümmernden Gesichtern.

		Heinrich schöpfte gute Hoffnung aus dieser Kaltblütigkeit; –
auch rief er mit wahrer innerlicher Freude, als er den Tonnant,
welcher unterdessen gelichtet hatte, ihm das Zeichen, voraus zu
segeln, geben sah: – »Endlich … endlich … ist der Befehl
da, diesen schweren Schiffen den Weg zu bahnen; das ist
herrlich!«

		Indem er hierauf das große Fockmastsegel ausziehen und das große
Topmastsegel wenden ließ, brachte er die Sylphide wieder in
Gang.

		»Jeder begebe sich an seinen Kampfposten! –« rief der Graf, und
sich an das Schiffsvolk wendend, sagte er: »Wohlan, meine Kinder!
laßt uns Frankreich Lebewohl sagen und auf den Engländer Jagd
machen, es lebe der König!«

		»Es lebe der König!« schrie mit kräftiger Stimme das
Schiffsvolk, »führt die Fregatte auf die hohe See.«

		»Mein Herr,« sagte Heinrich, indem er sein Sprachrohr dem
Lieutenant übergab, »ich will die Batterie und die Castelle
mustern …«

		»Seine Taue zu kappen, … verrückter Mensch, Narr …
Prahlhans, dieser Graf,« – sagte der Lieutenant, als er den
Commandanten sich entfernen sah.

		Dann fügte er mit in sich verschlossenem Unmuth, zu sich selbst
sprechend, hinzu: – »und doch muß man gestehen, daß dieses Lichten
gut vor sich gegangen ist: der Ausdruck in dem Commando dieses
Gecken zeugt von einer praktischen Uebung … Tod und Hölle!
verwünscht! er hat also Alles für sich, der –! …

		»Und doch besitze ich eben so viel Muth und Kenntniß als
er, … ich; … und bleibe dennoch bei alle dem unbekannt! –
aber er ist auch der Herr Graf von Vaudrey … der Herr
Graf« … – wiederholte der Lieutenant mit bitterer Ironie,
» der Herr Graf! während ich nur Jean Thomas bin, … ein
blauer Officier; … Jean Thomas, der Enkel [bookmark: page50] des Fischhändlers an dem
Hafen, … man schätzt mich gering; Hölle und Teufel! wenn man
mich verachtete! … Doch man ist artig gegen mich; aber welche
Artigkeit ist dies auch! … ich wollte lieber, man behandelte
mich grob; … an der Grobheit rächt man sich, indem man tödtet
oder getödtet wird … Alle Donner und Wetter! … ich werde
noch verrückt werden am Bord dieses verdammten Schiffes … o!
dieser Graf! … dieser Graf! … endlich werde ich ihn im
Feuer sehen; das ist meine einzige Hoffnung … – Aber woran
dachte ich? dazu müßte man Glück haben; … und war wohl schon
jemals dem Jean Thomas das Glück günstig? … Wenn ich eine gute
Handlung verrichte, so schlägt sie zu meinem Nachtheil aus; – wenn
ich einem Freunde ein Verbrechen anzeige, wenn ich ihm sage: deine
Frau betrügt dich, ich habe es gesehen; – siehe da, so lügt meine
Mutter sogar, nur um mich Lügen zu strafen, zum ersten Mal in ihrem
Leben, und ich, ich gelte für einen Meineidigen oder für einen
Narren, und meine Mutter verwünscht mich noch im Tode; – und ich
sollte die Welt lieben? … Ich sollte den Edelleuten freundlich
zulächeln? Ich sollte die Augen über die Schwachheiten Anderer
verschließen? … Nein, nein, Jedem sein Recht, es entstehe
daraus was da wolle; wenn ich so handle, spricht mich mein Gewissen
frei, und beim Himmel, zu was würde denn das Gewissen helfen, wenn
es nicht dazu diente, die Unversöhnlichkeit gegen die Fehlenden zu
nähren … Uebrigens … wie viel würde ich nicht darum
geben, wenn dieser adlige Commandant den Kopf verlöre im
Feuer … Oft erblassen diese gelassenen und ruhig scheinenden
Parade-Officiere bei dem Donner der Kanonen; – aber nein, dieser
Graf ist vielleicht tapfer … nun, bei alle dem, wenn er nun
tapfer wäre, was würde dies am Ende beweisen? … er würde nur
seine Pflicht thun. Ja, aber ich hätte nicht das Recht, ihn zu
verachten; … und ich möchte ihn so gern verachten, … ihm
Gleiches mit Gleichem vergelten; denn ich bin gewiß, daß er mich
innerlich verachtet, nicht mich, aber meine Abkunft … Mich
verachten! der Geck! als wenn nicht ein Mensch so viel gälte, wie
der andere! Adlig oder, bürgerlich; … als ob ein Mensch befugt
wäre, einen Andern zu verachten, weil er ein Wappenschild hat oder
einen höhern Rang einnimmt, als der Andere!« – sagte Jean Thomas
wüthend, [bookmark: page51] … und als er hierauf gewahr wurde, daß
die Segel ein wenig flatterten, rief er dem Steuermann zu: »Such
den Wind, den Wind, Einfaltspinsel, Lumpenhund, Schuft du!« – und
stieß ihn mit seiner gewöhnlichen Rohheit.

		Der Steuermann vollzog schnell den ihm gegebenen Befehl, indem
er ganz leise sagte: »Herrlich, da ist noch so ein von
Lieutenant, welcher nach der Art unseres verstorbenen Schweins
erzogen ist.«

	
		
		VII.

		Das ist die entscheidende Stunde.

		Schiller, Maria Stuart.

		Die Besichtigung.

		Man weiß, daß die zwei Schiffe, welche den Hafen von Brest
verließen, um der Minerva zu Hülfe zu eilen, der Vengeur von 74 und der Tonnant von 64 Kanonen waren, welcher letztere
die Flagge führte, weil er den ältesten der beiden Schiffscapitaine
an Bord hatte.

		Die Sylphide hatte Befehl erhalten, vorauszusegeln und dieser
Abtheilung Bahn zu brechen; denn die Kanonade war immer noch gleich
lebhaft unter der Küste.

		Während Heinrich die Artillerie und das Takelwerk musterte, war
man in der von Herrn von Monval kommandirten Batterie auf seinen
Besuch vorbereitet; der Bürger-Kanonier hielt eben mit seiner
gewöhnlichen Anmaßung eine Rede an seine Kanoniere: »Wohlan, meine
Herren,« – sagte er, getreu seinen bürgerlichen Ansprüchen, »es
scheint, als sollten wir in unserm Kramladen Beschäftigung
erhalten; denn unsere Batterie ist eben so gut unser Kramladen, als
der eines Tuchhändlers der seinige ist; das ist dasselbe. Zeigen
wir uns daher als brave Bursche, die wir sind. Ihr, Herr Rapin,« –
sagte er zu seinem Unterbefehlshaber, welcher, da er den
bürgerlichen Ehrgeiz seines Vorgesetzten nicht theilte, sich für
einen eben so guten Soldaten, eben [bookmark: page52] so guten Seemann hielt, als irgend einer,
»Ihr, Herr Rapin, werdet für die Pulverlieferung sorgen, und die
Geschütze untersuchen, damit kein Funke darin bleibe. Euch aber,
meine Herren,« – fügte er hinzu, sich an seine Kameraden im
Allgemeinen wendend, – » fordere ich im Interesse Eurer
persönlichen Sicherheit, jeden namentlich auf, von Zeit zu Zeit mit
einem nassen Dival das Innere Eurer Kanonen auszuwischen; denn der
Schlund der Kanone wird auf die Länge erhitzt, wie die Kehle des
Menschen; sie vertrocknet durch vieles Reden; aber was das
Unbedachtsamste an der Kanone sein dürfte, ist, daß, wenn sie ihren
Schlund erhitzt hat, sie auch ohne aufgefordert zu sein ihre Stimme
erhebt; und dies wird dann sehr unbequem für die Arme derer, welche
den Ladestock halten. Ich brauche Euch nicht zu sagen, daß, wenn
der Erste beim Stücke getödtet ist, der zunächst Bedienende auf der
rechten Seite seine Stelle einnimmt, welcher wiederum durch den
Nächsten auf der linken Seite ersetzt wird, und so fort … Aber
alles dieses bürgerlich, ruhig, wie es in einem andern Kramladen
zugehen würde, in einem Pfefferkuchenladen zum Beispiele das ist
Alles einerlei; denn, angenommen, der erste Bursche geht aus dem
Laden, nun! so nimmt der zweite Bursche seine Stelle ein, und so
fort; denn, ich wiederhole es, es ist im Ganzen genommen dasselbe;
z. B. wenn in einem Kampfe des Redoutable ein Spaßmacher von Kartätschenschuß
ein Geschütz aller seiner Bedienung beraubte, so würde man einen
Mann von jedem der Geschütze nehmen, welche nicht Feuer geben, wenn
der Kampf nur die eine Seite berührte, und also das demontirte
Geschütz mit frischer Mannschaft versehen, aber dies Alles mit der
größten Ruhe … denn vor Allem sind wir Bürger; ihr könnt Euch
diesen Grundsatz nicht genug einprägen.« – »Trotz dem,« wagte sein
Stellvertreter Rapin zu bemerken, »trotzdem, daß wir Bürger sind,
werden uns durch die Kanonenkugeln Hände und Füße
weggerissen, … und man zerschmettert uns die Köpfe mit
Axtschlägen; daher däucht es mir, daß dies nichts weniger als
bürgerliche Ergötzlichkeiten sind …« –

		»Mein lieber Freund,« nahm Meister Kergouët das Wort, – »ich für
meine Person sage Euch, aber mit aller Artigkeit, die man sich
unter bürgerlichen Kanonieren schuldig ist, daß Ihr ein Esel und
ein dummes Thier seid. Was beweisen [bookmark: page53] die zerschlagenen Hände und Füße und der
zerschmetterte Kopf? Kann ein Handelsmann, ein Mitglied der
Lohgerberzunft von Romorantin, ich stelle bloß die Vermuthung auf,
nicht eben so gut ein Bein durch einen Fall brechen? … kann
ihm nicht eben so gut durch einen Ziegel der Kopf zerschmettert
werden? … muß er also deshalb Soldat sein? … noch ein
Mal, wird er deswegen aufhören, Bürger zu sein, weil er ein Bein
oder einen Kopf weniger hat?« …

		»Aber,« – sagte Rapin, – »aber Herr Kergouët, Ihr macht Lärm
ohne nichts. Es ist bei Gott nicht dasselbe, denn …«

		»Ach, was da, Ihr werdet mir jetzt gehorchen, und im Augenblick
so gefällig sein, für die Pulverlieferung zu sorgen, ohne mir ein
einziges Wort zu erwiedern, wie sich's einem Untergebenen geziemt,
wenn sein Vorgesetzter ihm einen Befehl giebt!« nahm streng Meister
Kergouët das Wort.

		In diesem Augenblick kam ein Steuermann, und kündigte an, daß
der Commandant seine Musterung halte und schon im Begriff sei, in
die Batterie herabzusteigen. Sofort erschien auch Monval, welcher
die Artillerie kommandirte, und bald nach ihnen auch Heinrich,
gefolgt von St. Sauveur, Miran und dem Schreiber.

		Die Leute blieben unbeweglich und schweigend bei ihren Stücken;
Monval näherte sich Heinrich mit dem Hut in der Hand, und schien
seine Befehle zu erwarten. Das Gesicht des Grafen zeugte von Ruhe;
aber seine Augen blitzten, und eine leichte Röthe belebte seine
sonst ziemlich blassen Wangen; kurz, man bemerkte in seiner ganzen
Person jene innerliche Freude, jene verhaltene Begeisterung,
welche, ungeachtet aller Gewalt, die man über sich selbst ausübt,
hervorleuchtet.

		Der Graf schritt in seiner glänzenden, mit prächtigen Spitzen
und Stickereien übersäeten Uniform vor. Er trug weißseidne Strümpfe
von der größten Eleganz und schwarzglänzende Schuhe mit rothen
Absätzen und goldnen Schnallen; er war mit wohlriechender Pomade
gepudert, trug seinen goldbesetzten Hut unter dem linken Arm und
seine rechte Hand in der Tasche seiner scharlachrothen, mit Gold
verzierten Weste, welche zum Theil das reiche Portepée seines in
blausammtner Scheide steckenden Degens bedeckte.

		[bookmark: page54] Ohne ein
Wort zu sagen, schritt er in der Batterie umher; nachdem er aber
seinen durchdringenden Blick auf jede Kanone geheftet und sie
einzeln geprüft hatte, richtete er ihn wieder mit derselben
unbeweglichen und durchdringenden Aufmerksamkeit auf die Gesichter
der Kanoniere.

		»Sapperment!« – sagte ganz leise Meister Rapin, indem er seine
weiten Naslöcher aufsperrte und den süßen Wohlgeruch einathmete,
den Heinrich verbreitete, – »Sapperment! welchen Geruch giebt der
Sausewind von sich! Wenn der Commandant die Gnade haben wollte,
alle Tage sich nur eine Stunde in den Schiffsschnabel zu stellen,
was würde das für einen guten Geruch verbreiten!«

		Heinrich setzte seine Musterung fort:

		»Warum bist Du so blaß?« fragte er ungestüm den zweiten Kanonier
links der dritten Backbordkanone, welcher sich leicht auf das
Geschütz stützte.

		»Mein Commandant,« – sagte der Mann, ohne außer Fassung zu
kommen, »ich stehe so eben von einer Krankheit auf.«

		»Von welcher Krankheit?« …

		»Von dieser, mein Commandant.« – Und indem er Weste und Hemd
öffnete, zeigte er Heinrich eine breite und tiefe, kaum vernarbte
Wunde.

		»Warum bist Du nicht im Hospital geblieben?«

		»Weil der Stabsarzt mir sagte, daß nur Bewegung zu meiner
Heilung beitragen könne, – mein Commandant; – nun habe ich die
Bewegung an der Kanone gewählt, weil ich darin bewandert bin und es
mir Gelegenheit giebt, mich mit dem Engländer zu reiben!«

		»Du wirst nicht die Kraft dazu besitzen.«

		»O ja! mein Commandant, da der Doctor mir sagte, daß nur dies
mich heilen könnte.«

		»Wie nennst Du Dich?« –

		»Mein Name ist Lukas, Commandant!«

		Und nachdem Heinrich sich lange Zeit mit dem Kanonier
unterhalten hatte, klopfte er ihm mit beifalllächelnder Miene sanft
auf die Schulter, setzte seine Runde fort, und als er in der
Batterie herumgegangen war, sagte er mit lauter und fester
Stimme:

		[bookmark: page55] »Eure
Batterie ist so recht schön, meine Kinder, aber wenn sie Feuer auf
den Engländer giebt, wird sie prächtig sein, und ich lebe in der
guten Hoffnung, daß Ihr diesen herrlichen Anblick in Kurzem haben
werdet.« Sich hierauf an Monval wendend, sagte er: – »aber lassen
Sie nicht ohne vorhergegangenen Befehl feuern, mein Herr; lassen
Sie zielen, um in den Grund zu schießen, oder nach dem Rade des
Steuerruders, und wenn, wie ich es hoffe, ich den Kampf auf
Pistolenweite beginne, richten Sie die Kanonen abwärts, denn
alsdann geht die Kugel schwerer und hat mehr Wirkung im dicken
Holze.

		»Von Euch aber, Meister Kergouët – hoffe ich, daß Ihr nicht
Kartätschen aus Nägeln und zerbrochenen Eisenstücken im Schiffe
habt, welches die Wunden unheilbar macht!«

		»Ja, mein Commandant, ein Viertheil davon,« – sagte der
Meister.

		»Nun gut! mein Herr,« – sagte Heinrich zu Monval, – »ich will,
daß man sich desselben nur in der äußersten Noth bediene; diese
Kartätschen sind im Kampfe nicht besser, als die andern, und lassen
fürchterliche Wunden zurück; die Nothwendigkeit erheischt, nur so
viel Leute als möglich während des Kampfes zu tödten, wie nicht
mehr als billig; allein die Folgen der Wunden, die man schlägt, zu
berechnen, und sich vorsätzlich unheilbar zu machen, ist eine
Vorsicht oder eine Feigheit, welche ich nie habe begreifen können;
Sie verstehen mich, Herr von Monval?«

		»Ihre Befehle sollen vollzogen werden, Commandant.«

		Kaum hatte Heinrich jene Worte ausgesprochen, als man ein großes
Getöse auf dem falschen Verdeck hörte; der Graf, welcher
seine Musterung auf dieser Seite des Schiffs endigen mußte, begab
sich eiligst dahin, und wie er sich der großen Lukenlade näherte,
wurde er beinahe von einem Menschen umgerissen, welcher fliehend
höchst eilig die Leiter erkletterte: es war Rumphius.

		»Was zum Teufel macht Ihr da, Hofmeister?« – sagte Heinrich mit
einer halb strengen, halb lachenden Miene. – »Wo lauft Ihr hin,
anstatt ruhig geduckt im untersten Schiffsraume zu bleiben, …
wie ich es Eurem Bruder befohlen hatte? Hier ist Euer Platz nicht,
mein würdiger Astronom! Denn es würde Euch schwer fallen, die
krumme Linie der eisernen [bookmark: page56] Planeten zu messen, welche es in diese Batterie
regnen wird.«

		Rumphius sah mit halbem Leibe aus der Lukenlade heraus, und
hinter ihm erblickte Heinrich die Gestalt des armen Sulpiz, welcher
alle seine Kräfte anstrengte, um den Astronomen bei dem Schooße
seines Rockes zurückzuhalten.

		»Ich will Ihnen sagen, was an der Sache ist, Herr Graf,« – sagte
der Gelehrte mit seiner gewöhnlichen Kaltblütigkeit; »wir werden
uns, wie es scheint, in eine Schlacht verwickelt sehen, während
welcher die Menschen in Menge, wie die Maiskörner, geschüttelt
durch den Geist von Naracka, so wie es Patala erzählt,
hinfallen werden. – Nun habe ich seit langer Zeit die Idee, die
Mittel aufzusuchen, um die Schnelligkeit des Luftdrucks, welcher
durch das Donnern des Geschützes verursacht wird, berechnen zu
können. Dies ist mein Zweck: ich will mich ganz ruhig in den großen
Mastkorb mitten in das Feuer setzen, und mich dort ernsthaft mit
meinen Beobachtungen beschäftigen.«

		Man hätte das Gesicht des Sulpizius bei diesem naiven
Geständnisse sehen sollen!

		»Aber Sie sind närrisch, mein Hofmeister,« sagte Heinrich, der
sich des Lachens kaum erwehren konnte, – »und die
Kanonenkugeln? …«

		»Die Kanonenkugeln, … die Kanonenkugeln … die
Kanonenkugeln,« – wiederholte der Astronom in drei verschiedenen
Tönen, mit der Miene des tiefsten Erstaunens.

		»Ja,« – sagte Heinrich, – »werden die Kanonenkugeln einen andern
Weg nehmen, um Sie Ihre Beobachtungen nach Ihrer Bequemlichkeit
anstellen zu lassen?« –

		»Es ist wahr, ich hatte nicht im geringsten an die Kanonenkugeln
gedacht,« sagte Rumphius mit seinem gewöhnlichen Phlegma; – dann
fügte er hinzu, indem er sich von Neuem anstrengte, die Leiter zu
ersteigen: – »Pah! pah! Yama, der Geist des Kriegs, wird vor einem
Bewundrer des Wischnu Respekt haben, und …«

		»Keineswegs, mein lieber Astronom, derjenige, den Sie Yama
nennen, hat, wie ich glaube, wenig Einfluß auf die Richtung der
Kanonenkugeln des Geschwaders Sr. brittischen [bookmark: page57] Majestät. Also haben Sie die
Güte, da unten Ihren Posten wieder einzunehmen.«

		Und, ihn sanft anfassend, schob ihn Heinrich rücklings bis auf
den untersten Schiffsraum, trotz der Bitten, welche der Astronom
bei jeder Stufe erneuerte, die er verlassen mußte.

		Indem er ihn nochmals der Sorge des Sulpizius empfahl, begab
sich Heinrich zu dem Posten des Chirurgus, um sich von der
Vorbereitung aller nöthigen Hülfsleistungen zu versichern.

		In der That, der Dr. Gedeon legte, die Aermel bis an die
Elnbogen zurückgeschlagen, seine furchterregenden Instrumente mit
der größten Kaltblütigkeit von der Welt in Bereitschaft, und schalt
seine Gehülfen aus, welche zu langsam waren.

		»Nun! – Doctor!« sagte der Graf zu Gédeon, »ist Alles im Stande?
Fehlt nichts?«

		»Schlechterdings nichts, Herr Commandant.«

		»Ich brauche Ihnen nicht noch die größte Sorgfalt für die
Verwundeten anzubefehlen; was die betrifft, welche herunterkommen
sollten, ohne verwundet zu sein, so lassen Sie, wenn dieser Fall
einträte, wie ich aber nicht glaube, den befehlshabenden Officier
rufen: sie sollen auf der Stelle erschossen werden.«

		»Da alle Menschen gleich sind, mein Herr Commandant, so haben
sie dieselben Rechte auf meine Sorgfalt, und ich schneide eben so
die Arme eines …«

		»Mein Herr,« sagte Heinrich ungeduldig, – »einmal für allemal
erlasse ich Ihnen Ihre Bemerkungen; ich gebe Befehle, man vollziehe
sie und schweige.«

		Hierauf wendete er sich zu dem Schiffsprediger, welcher an die
Wand des Schiffs gelehnt stand und dieser schrecklichen
Vorbereitung mit einer starren verächtlichen Miene zusah: »Ich
bitte tausendmal um Verzeihung … ich hatte nicht die Ehre, Sie
zu bemerken, Herr Schiffsprediger,« sagte der Graf zu dem Abbé von
Cilly, dessen blasses, von seiner schwarzen Kleidung gleichsam
eingefaßtes Gesicht man kaum von dem dunkeln Schiffsraum
unterscheiden konnte.

		Der Abbé verbeugte sich leicht und antwortete nichts; – Heinrich
wollte sprechen, aber er, der sonst immer so unbefangen, so beredt
war, fand nicht ein Wort, und blieb unwillkürlich stumm.

		[bookmark: page58] Das kam
daher, weil in der That, sogar für Heinrich, welcher über jede
Furcht erhaben war, etwas Sonderbares in dem Anblicke dieses
einsylbigen und düstern Priesters lag, dessen bloße Gegenwart an
diesem Orte so beredtsam erschien; denn indem man ihn in der Nähe
der fürchterlichen Zurüstungen des Doctors sah, mußte man da nicht
glauben, daß er zugegen sei, um hier die zu erwarten, welche
menschliche Hülfe nicht mehr retten konnte?

		Genug, Heinrich, fast über sich selbst ärgerlich, daß er dem
Abbé nichts zu sagen hatte, – grüßte ihn trocken und stieg wieder
hinauf, indem er noch einmal Sulpiz die Sorge über Rumphius
anbefahl, welcher bei dem Vorübergehen des Grafen ausrief: »Herr
Graf, … lassen Sie mich nur eine Viertelstunde auf das
Verdeck, aber mitten unter dem stärksten Schießen und dem dadurch
hervorgebrachten Luftdruck …«

		Aber Heinrich hörte nicht und war schon wieder in die Batterie
hinaufgestiegen …

		Bei seiner Ankunft daselbst gab er Monval seine letzten Befehle,
und bestieg dann das Verdeck.

		In dem Augenblicke, wo er erschien, umschiffte die Sylphide die
Spitze St. Mathieu; die beiden Schiffe lavirten noch in der
Iroise.

		»Nun! mein Herr,« sagte er zu Thomas, »was wird aus der
Kanonade?«

		»Man hört sie weniger, Commandant, und man bemerkt keine
Signale; wahrscheinlich wird der Kampf im Westen fortgesetzt und
dieses Land verbirgt uns denselben.«

		»Lassen Sie schießen, und weil wir nicht mehr Leinwand beisetzen
können, so feuchten Sie die Segel an; dadurch gewinnen wir
vielleicht ein oder zwei Knoten …«

		»Die Feuerpumpe ist nicht im Stande, Commandant! …«

		»Warum nicht? An meinem Bord muß sie es immer sein!«

		»Es soll geschehen, Commandant.«

		Der Lieutenant, seine Ungeduld unterdrückend, schickte sich an,
die Befehle des Commandanten zu vollziehen.

		Der Horizont begann sich aufzuklären; zur Rechten der Sylphide
sah man das hochgelegene Land von Ouessant und die [bookmark: page59] Küsten von Abrevrak voller
Brandungen, zur Linken breitete sich in der Ferne der unermeßliche
Ocean aus.

		Die Sylphide segelte außerordentlich gut und hinter ihr folgten
in weniger schnellem Laufe die beiden Schiffe mit einer Masse von
Segeln und Takelwerk.

		»Die Pumpe ist im Stande, Commandant! …«

		»Lassen sie spielen,« sagte Heinrich.

		Und in demselben Augenblicke leitete man drei Wasserstrahlen auf
die Flächen, welche die Segel dem Winde darboten, um die Maschen
der Leinwand dichter zu machen und so die Luft zu verhindern
hindurchzustreichen.

		»Lassen Sie die Wächter aus den Masten heruntersteigen, mein
Herr,« sagte der Commandant; – »es, ist kalt, und unnütz, ohne
Ursache die Gesundheit der Leute zu gefährden.«

		»Er wird sie bald in Baumwolle einwickeln lassen,« – murrte der
Lieutenant, indem er diesen Befehl vollstrecken ließ.

		»Herunter, Ihr Leute!« – sagte der Equipagemeister.

		Kaum war dieser Befehl gegeben, als die Matrosen von den
Mastkörben an den Seilen herabstiegen.

		»Es ist noch Jemand in dem Mastkorbe des Fockmasts,« – sagte
Heinrich, dem nichts entging …

		»Meister Frank,« rief ungeduldig der Lieutenant, – »wer ist denn
der Schuft, der noch in dem Korbe des Fockmasts geblieben
ist? …«

		»Ich wette darauf,« – sagte der Meister, daß es der verwünschte
Losophe ist;« – hierauf leicht pfeifend rief er: »He, he! aus dem
Mastkorbe des Fockmasts!«

		Auf das Pfeifen des Meisters guckten zwei Köpfe über die
Geländer des Mastkorbes heraus.

		Diese beiden Köpfe waren No. 1 der
Kopf des Losophen, No. 2 der seines
Hundes St. Médard.

		»Warum,« fragte der Bootsmeister, »bleibt Ihr da oben, wenn ich
einmal gesagt habe: herunter!«

		»Meister Frank, weil wir einen Stich an dem Saumtau des Reifs
machen,« – rief der Losophe; und, gleichsam, um diese Angabe zu
bekräftigen, ließ der Hund ein Bellen hören …

		»Was ist daß?« – fragte Heinrich. – »Es ist wohl gar ein Hund
hier?« –

		»Commandant, dies ist der Hund, von dem ich Ihnen [bookmark: page60] erzählt habe; das
Schiffsvolk hängt so sehr an ihm,« sagte Thomas, »daß ich geglaubt
habe …«

		»Gut … es mag sein; … aber die Pumpen, Lieutenant, die
Pumpen …«

		»Laßt die Pumpen spielen,« – rief der Lieutenant; – und das
Wasser trieb vorzüglich in der Richtung des Fockmasts, – denn die
Matrosen freuten sich, dem Losophen diesen Streich zu spielen. An
der Spitze der wüthendsten Pumper befand sich Daniel. Der Losophe
empfing mit stoischem Muthe diese Besprengung und sagte dabei zu
seinem Hunde, der sie mit ihm theilte: »Es fehlte Dir nichts mehr,
als die Taufe, St. Médard. Nun bist Du ein vollendeter Christ, und
kannst jetzt die Priester in die Beine beißen, « – und St. Médard
antwortete darauf, indem er mit seinem Schwanz wedelte, auf eine
Weise, als wenn er's verstände. Kaum hatten die Pumpen aufgehört zu
spielen, als die Sylphide mit neuer Schnelligkeit fortstrich, den
Wind gewann und die richtige Wendung machte, die Halbinsel zu
umschiffen.

		Aber der Kampfplatz blieb der Sylphide und den beiden ihr
folgenden Schiffen immer noch verborgen.

	
		
		VIII.

		Johanna.

		Ja Du hast Recht, das weiße Banner

Bringt Glück den Freunden Frankreichs,

Unglück seinen Feinden.

		Schiller, Jungfrau. A. 4. Sc. 3.

		Kriegslist.

		Habt Ihr irgend einmal an einem schönen Sommerabende, unter dem
bezaubernden Himmel von Zante und Cephalonia, wenn ein säuselnder
Westwind kaum die Oberfläche des Meeres kräuselt, und uns den
Orangenduft vom nahen Ufer herüberträgt; wenn die glühende Sonne
gleichsam mit Schmerz ihre [bookmark: page61] letzten goldenen Strahlen herabsendet, habt Ihr
da irgend einmal die köstliche Kühlung der klaren und ruhigen
Gewässer der Levante gesucht? Saht Ihr da nicht einen kleinen,
lieblichen Fisch rubinenähnlich funkeln, purpurnfarbig mit
Veilchenblau gemischt, dessen dunkler Glanz durch prächtige
silberne Schuppen und Flossen wie Perlmutter erhöht wurde? …
Wenn Ihr dessen Anmuth und Schönheit bewundertet, hieltet Ihr ihn
da nicht für irgend einen guten Genius der Gewässer, für irgend
einen niedlichen Ariel, welcher diese Hülle angenommen, um
unbekannt die durchsichtigen Tiefen des Meeres zu durchstreichen
und unter dem schönen grünen Seegras zu spielen, welches sich in
Smaragdkränzen an den versteinerten Aesten der rothen Korallen
dahinschlängelt? …

		Entzückt über diesen Juwel des Oceans, seid Ihr dann auf ihn
zugeschwommen … um ihn zu ergreifen … aber er, nicht
wahr, fröhlich und scherzend, blieb bald unbeweglich, ließ Euch
nahe kommen, bald tauchte er fliehend unter, kam dann wieder
zurück, entschlüpfte noch einmal, und so aus dem bläulichen
Gewässer tausend silberne Kreise bezeichnend, riß er Euch hin zu
seiner Verfolgung. Wenn Ihr nun aber endlich voll Entzücken
glaubtet, Euch seiner zu bemeistern … saht Ihr da nicht
plötzlich in der Spur dieses glänzenden Lootsen, – saht Ihr nicht
die beiden runden Augen eines riesenhaften Haifisches von
röthlichschwarzer Farbe schimmern, welcher, mit seinem ungeheuern
Schweife das Wasser peitschend, mit fürchterlich geöffnetem Rachen
Euch schnell entgegenschwamm, geleitet durch jenen reizenden
Lootsen, der ihm stets vorausgeht, und ihm so gutmüthig seine Beute
entgegenführt? …

		Dann, nicht wahr? dann botet Ihr alle Eure Kräfte auf, um den
scharfen Zähnen dieses Feindes zu entfliehen und suchtet, wenn es
Euch anders möglich war, die gastfreundliche Küste zu
erreichen? …

		Gleich lebhaft, anmuthig und goldglänzend, aber auch eben so
treulos, wie dieser gefährliche und verführerische Lootse,
geleitete die voraussegelnde Sylphide die schweren, furchtbaren
Kriegsschiffe, welche, durch die hochgelegenen Südküsten von
Ouessant verborgen, in dem Fahrwasser der Fregatte schwammen.

		In diesem Augenblicke verminderte sich der Kanonendonner,
welchen man fortwährend vernahm, und verlor sich bald [bookmark: page62] ganz; hieraus
konnte man urtheilen, daß das verfolgte Schiff entweder genommen
worden, oder unerschrocken die Straße du Four eingeschlagen hatte,
und so dem Feinde entgangen sei.

		Heinrich zweifelte nicht mehr an dieser letztem Vermuthung, als
er die Wache von Ouessant dem Kriegsschiffe le Tonnant das Signal
geben sah: – daß man unter dem Winde der Insel die zwei feindlichen
Fregatten erblicke, die so eben eine französische Fregatte verfolgt
und bekämpft hätten, welche letztere gegenwärtig in die Straße du
Four geflüchtet wäre, wohin sie nicht zu folgen gewagt hätten.

		Sogleich gab das Schiff der Sylphide ein Zeichen, die Spitze von
Porklas, welche die französischen Schiffe verbarg, zu
umschiffen, sich allein dem Feind zu nähern, unter dem Scheine, sie
zu recognosciren, dann die Flucht zu ergreifen und so zu
manövriren, bis sie die englischen Fregatten nahe bis an die Spitze
und fast in die Gewässer der beiden Schiffe herbeilockte, welche
letztere alsdann erscheinen und sich des Feindes leicht bemächtigen
würden.

		»Ein feiges Unternehmen,« – sagte Heinrich mit übler Laune; –
»diesen armen Fregatten als Lockspeise zu dienen, sie verrätherisch
in die Falle zu führen, und sie vielleicht ohne einen Kanonenschuß
nehmen zu lassen: bei Gott, das ist die Sache eines elenden
Kauffahrteischiffes und nicht einer edlen Kriegsfregatte. – Weiß
das der Seemann nicht, der dieses Schiff commandirt?« – fügte er
hinzu, indem er auf den Tonnant zeigte … »Ich möchte
hundertmal lieber allein, den Kampf gegen diese beiden Schiffe
bestehen, als so handeln.«

		Aber da Heinrich vor Allem sich den Befehlen seiner Vorgesetzten
stets mit ergebenem Gehorsam unterwarf, so ließ er jetzt die Segel
anziehen und führte das befohlene Manöver aus, während die beiden
Schiffe, geschützt durch das Land, die leichte Beute erwarteten,
welche der Graf ihnen zuführen sollte.

		Die Sylphide, schön und geschmückt, wie sie war, umschiffte
jetzt die Spitze von Porklas und schwamm allein auf dem Ocean
dahin, mit der beschämten und schüchternen Miene einer jungen
Braut, welche zitternd sich in einen Saal wagt und auf allen Seiten
ein freundliches Gesicht zu finden sucht … Bald bemerkten die
englischen Schiffe die Französin, und im Vertrauen auf ihre
Stärke ließen sie sie dicht herankommen.

		[bookmark: page63] Die
Sylphide, immer den Wind fassend, näherte sich auf gleiche Weise
dem Feinde und befand sich bald kaum noch eine Viertelmeile von
ihm.

		Dann, gleichsam wie unentschlossen, zog sie nach und nach ihre
Segel ein. Die Engländer setzten alle die ihrigen bei, kamen in die
Nähe und begleiteten das Aufziehen der britischen Flagge mit zwei
Kanonenschüssen, deren Kugeln einige Ellen entfernt von der
Fregatte in die Wogen schlugen. Hierauf lenkte die Sylphide, als
wenn sie die Gefahr, welche sie lief, jetzt erst wahrgenommen
hätte, plötzlich um, zog alle Segel aus und ergriff die Flucht,
indem sie ihren Lauf gegen die verhängnißvolle Landspitze nahm,
unter deren Schutz die beiden Schiffe gleich Haifischen verborgen
lagen.

		Die englischen Fregatten ahmten das Manövre der Sylphide nach
und verfolgten sie ganz nahe in der Absicht, sie zwischen zwei
Feuer zu bringen und zu verhindern, daß sie den Hafen
gewönne …

		Aber weh! weh! kaum hatten sie, die armen Engländerinnen, die
verwünschte Landspitze von Porklas umschifft, als die Sylphide, von
der Seite segelnd, ihnen den Wind abgewinnt, die königliche Flagge
von Frankreich aufzieht, dieses Signal mit einem Schuß in's
Dickholz begleitend, und die beiden im Hinterhalte liegenden
Schiffe mit vollen Segeln herbeikommen, – so daß die beiden
englischen Fregatten, da sie sich auf diese Weise umzingelt und
ohne Rettung sahen, gezwungen waren, ihre Flaggen zu streichen und
nach einem kurzen, nur scheinbaren Widerstande sich zu ergeben.

		Man erfuhr jetzt, daß das französische Schiff, mit welchem die
Engländer gekämpft hatten, in der That die Fregatte Minerva
war.

		Nach dieser so glücklichen Ausführung einer ganz unerwarteten
Expedition gab der Capitain des Tonnant Heinrich ein Signal, an
Bord zu kommen, um die Befehle zu empfangen, die er ihm von dem
Marschall von Castries mitzutheilen hatte.

		Die Sylphide legte an und eine Viertelstunde nachher war
Heinrich am Bord des Tonnant. –

		»Bravo, Herr von Vaudrey,« – sagte der Commandant des Schiffs zu
ihm. »Sie hätten Ihre Rolle nicht besser spielen können!«

		[bookmark: page64] »Und
doch, Herr Marquis,« sagte Heinrich mit verdrüßlicher Miene, – »ist
dies ein Ruhm, den ich recht gern jedem Andern überlassen wollte;
ich bin grade nicht gewissenhaft, aber in Wahrheit werde ich mir
mein ganzes Leben hindurch deshalb Vorwürfe machen …

		»Gehen Sie doch; Sie wissen nicht, was Sie wollen,« – sagte der
Marquis; – »diese Art Krieg zu führen ist ja ganz gerecht; die
Engländer griffen ja auch die Minerva, die nur 24 Kanonen hatte,
mit 2 Fregatten von 36 an. Meiner Treu, was mich betrifft, so habe
ich weniger Bedenklichkeiten als Sie, und ich freue mich herzlich
darüber, mein lieber Graf.« – Indem er dies sagte, nahm er Heinrich
beim Arm und führte ihn in die Gallerie seines Schiffs. – »Der Herr
Marschall von Castries hat mir Depeschen für Sie übergeben, Herr
Graf,« sagte er zu ihm: »hier sind sie; überdies ist hier noch eine
versiegelte Ordre, welche Sie nicht eher, als auf der Höbe der
azorischen Inseln eröffnen sollen, – in dieser werden sie die
weitern Verhaltungsmaßregeln finden. – Der Herr Marschall, welcher
Sie vollkommen kennt, hat mich noch gebeten, Ihnen besonders
anzuempfehlen, jedem etwanigen ungleichen Kampfe auszuweichen, denn
die Depeschen, welche Sie nach Neu-England bringen, sind von der
größten Wichtigkeit und werden von dem Herrn des Touches mit
Ungeduld erwartet. Leben Sie wohl, Herr von Vaudrey, ich wünsche
Ihnen viel Glück und Ruhm; Sie sind glücklicher, als wir, denn wir
müssen nach Brest zurückkehren. – Vielleicht sehen wir uns bald
wieder,« sagte er Heinrich mit einer vertraulichen Miene in's
Ohr.

		»Wie so, Herr Marquis?« fragte dieser.

		»O! mehr kann ich Ihnen nicht sagen,« erwiederte der
Schiffscommandant mit geheimnißvoller Miene.

		Endlich führte er Heinrich auf das Verdeck zurück und drückte
ihm herzlich die Hand; der Graf erreichte sein Boot, begleitet von
den Glückwünschen der Offiziere des Tonnant, welche die
Leichtigkeit, Schönheit und den Gang seiner Fregatte nicht genug
bewundern konnten.

		»Nochmals, leben Sie wohl, meine Herren,« – sagte Heinrich zu
den Offizieren, welche sich über die Gallerie des Schiffs
herausbeugten, »grüßen Sie tausendmal meine Freunde in
Frankreich.«

		[bookmark: page65] Und
sich nach seiner Fregatte begebend, hatte er bald ihren Bord
erreicht, … nicht ohne zuvor einen stolzen Blick auf seine
Sylphide geworfen zu haben, welche sich sanft unter ihren Masten
schaukelte.

		Als der Graf einmal an seinem Bord war, gab er sogleich die
nöthigen Befehle zur Abreise, und indem er den Wind benutzte,
welcher von Nordwest nach Südost wehte, schickte er sich an,
west-süd-westlich die hohe See zu erreichen, nachdem er befohlen
hatte, die Pulverkammern zu schließen und die Zurüstungen zum Kampf
bis auf weitere Ordre aufzuschieben …

		»Nun! Meister Frank,« sagte Herr Kergouët, welcher ganz
verdrüßlich von seiner Batterie heraufstieg, – »was sagt Ihr
dazu? … Verlohnte es sich wohl der Mühe, unsere Kanonen von
ihren Takeln loszumachen, und sie abzufeuern, ohne ihren Appetit zu
stillen, indem man ihnen nur einen elenden Streifschuß
erlaubte? … Und dieser hatte überdies noch mehr das Ansehen
von dem Gruße eines gutmüthigen Kindes als eines
Kartätschenfeuers … Noch einmal, was sagt Ihr dazu, Meister
Frank? In einem gut eingerichteten Kramladen würde dies nicht so
gehen; wenn der Herr zu seinen Dienern sagt: ›Heute ist Festtag,‹
nun, so ist Festtag; … aber hier … hier … kurz, was
sagt Ihr dazu, Meister Frank?«

		»Was ich sage, Meister Kergouët? Ich sage, daß mir's gar nicht
gefällt, wenn ich ein Schiff, auf dem ich bin, dem Feinde als
Lockspeise dienen sehe, um ihn in die Falle zu ziehen … ich
sage, daß ich keinen Geschmack daran finde, zum Aase zu dienen,
welches man an die Spitze einer Angel hängt, um einen Stockfisch zu
fangen.«

		»Sprecht nicht vom Aase … denn dies bringt mich auf,
Meister Frank, …« – rief Meister Kergouët mit Ekel; – »das ist
ein zu unedler Ausdruck: ›Fäulniß.‹ Sprecht mir nicht mehr
davon.«

		»Genug, wenn ich mich nicht täusche, so war der Commandant eben
so wenig mit dem Geschäft zufrieden, als wir, welches man uns zur
Eröffnung eines Feldzugs zumuthete, denn er machte auf mich den
Eindruck eines Leoparden, welcher so viel Zähne als Haare hat, wie
man zu sagen pflegt. Ich habe den seligen Giroux gekannt, den
Bootsmeister am Bord des Robuste, [bookmark: page66] wo der Commandant diente, der, wie er
mir gesagt hat, ein Kaninchen war, welches …«

		»Er war also nicht ein Leopard, sondern ein Kaninchen,« – sagte
Meister Kergouët mit ironischer Miene. – »Ach! seht doch den
Spötter, weil er wie ein Buch redet,« – sagte Meister Frank
verächtlich. – »Kaninchen oder nicht, er ist ein Seemann, …
und als Seemann ärgert es ihn, daß er zur Lockspeise dienen
soll.«

		»Noch immer dieses Aas, Meister Frank, das ist empörend; aber
seht, dies bei Seite, und ohne daß Ihr mich für abergläubisch
haltet, ist es langweilig für vernünftige Leute, welche an
Vorbedeutungen glauben, zu …«

		»Ach! Ihr wollt Eure Thorheiten wieder beginnen,« – sagte Frank
ihn unterbrechend. – »Seht, Meister Kergouët, Ihr seid's, der
meinen Neffen Daniel durch Euer Geschwätz von guten und schlechten
Vorbedeutungen, durch Eure thörichten Erzählungen vom St.
Elmsfeuer, von Hexereien u. s. w. dumm gemacht hat; aber seht Ihr,
bei mir haftet das nicht mehr; ich habe ein zu hartes Fell, alter
Schwätzer.«

		Und indem er den Meister vertraulich auf die Schulter klopfte,
schob er ihn in das falsche Verdeck hinab.

		»Du hast sehr Unrecht, Du Hottentotte, denn die Weissagungen
sind wie der Barometer … beide verkünden das Gute und
Schlimme, so wie ich es unserm Proviantmeister sagte, diesem
Spanier, der immer traurig ist, wie ein Todter, und den man niemals
zu sehen bekommt; immer steckt er allein in seinem Loche. Der würde
gewiß nicht die Nachkommenschaft Adams bekommen, wenn die Worte
Kinder wären,« – fügte der bürgerliche Kanonier hinzu, indem er
noch einmal einen Blick auf seine Batterie warf, welche er so
erfinderisch seinen Kramladen nannte.

		Es war ungefähr um 4 Uhr Nachmittags. Die Januarsonne glänzte am
reinen Himmel und senkte sich langsam vom Horizonte herab, welchen
sie mit einem lebhaften, glühenden Roth färbte.

		Die Sylphide schiffte mit Anmuth auf dem herrlichen Meere und
ließ zu ihrer Linken und hinter sich die hohen Gestade der
Bretagne, welche die letzten Strahlen der Sonne vergoldeten.

		[bookmark: page67] Aller
Augen waren gegen die Küsten gerichtet, wo Jeder eine Erinnerung
oder einen Schmerz zurückließ. Denn eine solche Abreise ist stets
ein feierlicher Augenblick, in Kriegszeiten besonders, wenn man
sein Land verläßt, seine Lieben, seine Gewohnheiten, für eine eben
so ungewisse, eben so verschleierte Zukunft, als es der durch den
Nebel verborgene Ocean ist …

		Dieses ernsthafte und tiefe Gefühl erkaltet den Muth nicht, aber
es versetzt den gefühllosesten Menschen in eine ernste und
schwermüthige Träumerei.

		Auch ist der erste Tag einer Abreise am Bord immer traurig,
besonders so lange man noch das Land sieht, welches lächelnd
erscheint, wie ein Freund, der Euch das letzte Lebewohl sagt; oder
zornig, wie ein am Ufer stehender Gläubiger, welcher seinen
Schuldner, oder lustig, wie der Schuldner, welcher seinen Gläubiger
abreisen sieht; oder in Thränen, wie ein junges Mädchen, welches
nur noch die Erinnerung eines eben so süßen als grausamen Fehlers
hat … wie alle Fehler eines jungen Mädchens.

		Oder … aber die Geschichte dieses wundervollen Prisma,
welches so verschiedenartig die Erde färbt, wäre die Geschichte des
menschlichen Herzens.

		Allein, wenn man einmal auf der offenen See ist, überläßt man
sich ganz diesem neuen Leben, mit seinen Zufällen, seinen Gefahren,
und diese ewig neu auflebenden Gemüthsbewegungen, von denen man
ganz ergriffen ist, gönnen uns kaum die Zeit, uns unsern
Erinnerungen hinzugeben.

		Ungeachtet seines frivolen Charakters war der Graf diesen
Eindrücken nicht entgangen; auch stieg er, nachdem er dem
Lieutenant seine Reisebefehle gegeben hatte, in seine Gallerie
herab, und dort, auf das blausammtne Kissen gestützt, welches sein
vergoldetes Fenster schmückte, warf er einen langen Blick auf die
Küsten dieses Frankreich, wo er so viele fröhliche Augenblicke
zugebracht hatte, als Monval, durch den Kammerdiener gemeldet,
eintrat und ihm sagte:

		»Commandant, die Küstenwache verlangt uns die Parole
ab …«

		»Nun gut, so geben Sie sie, mein Herr,« – sagte Heinrich,
ärgerlich, in diesem Augenblicke und in dieser Stimmung [bookmark: page68] gestört zu
werden; – »was ist denn das für eine neugierige Wache?« …

		»Es ist die, welche man kürzlich auf dem Thurme von Koat-Vën
aufgestellt hat, Commandant; sehen Sie, da erblickt man sie von
hier.«

		Es würde schwer sein, die Wirkung zu schildern, welche dieser
Name, in diesem Augenblicke, zu dieser Stunde, in dieser
Gemüthsbewegung ausgesprochen, auf Heinrich hervorbrachte; er
verzog seine Augenbrauen, grüßte den Offizier mit einer
Handbewegung, gleichsam um ihn aufzufordern, ihn zu verlassen, und
begann, mit großen Schritten in der Gallerie auf und ab zu gehen.
Diese Gallerie, welche von dem Geschmack des Herrn Doquin zeugte,
bildete ein langes Viereck, dessen Wände mit einem dichten Stoff
von blauem damastartigen Atlas, eingefaßt von breiten Goldleisten,
bekleidet waren; ein prächtiger türkischer Teppich bedeckte den
Fußboden, und zwei breite Ruhebänke von vergoldetem Holz zogen sich
an jeder Seite der mittleren Thür hin, welche durch einen Vorhang
von demselben Stoffe wie die Tapete verschleiert wurde. Diesen
Ruhebänken gegenüber in der Länge des Zimmers öffneten sich die
vier Fenster des Hintertheils vom Schiffe mit ihren Sammetkissen
und ihren Drapperien, welche anmuthig über eine Art Pfeil gezogen
und von reichgeschmückten goldenen Franzen zusammengehalten waren.
An jedem Ende dieser Gallerie sah man eine Spiegelthür; die eine
führte in ein Toilettenzimmer, die andere in ein Badegemach. Die
besondere Eintrittsthür, welche, wie erwähnt, mit einem Vorhang
verschleiert war, bildete den Eingang zum Speisesaal; – links
befand sich das Schlafzimmer Heinrichs, welches in nichts dem
ausgesuchtesten Putzzimmer nachstand. Endlich ging diesem
Speisesaale noch ein erstes Zimmer voran, in welchem sich sein
Haushofmeister und seine Kammerdiener aufhielten. An der Thüre
dieses Zimmers, in der Batterie, hielten zwei mit Lanzen bewaffnete
Matrosen Wache, und Seeleute, auf Bänken sitzend, erwarteten die zu
gebenden Befehle des Commandanten. In der Gallerie befand sich über
jeder Ruhebank ein durchsichtiger Compaß, an der Deck ausgehängt,
damit der Commandant, sitzend oder liegend, immer der Richtung,
welche das Schiff nahm, folgen konnte.

		Und auf Erhöhungen, welche zwischen den Fenstern aufgestellt
[bookmark: page69] und
kunstvoll mit Perlmutter, Elfenbein und Silber ausgelegt waren,
befanden sich die reichen Waffen Heinrich's, seine Karten, seine
Seeinstrumente, eine kleine Sammlung von freisinnigen Werken und
Moderomanen, und alle bekannte Werke der Strategie und Seetaktik,
sowohl in französischer, englischer als spanischer Sprache; denn
Heinrich besaß auch die praktische Kenntniß dieser zwei letzteren
Sprachen, da er lange Zeit in den Besitzungen dieser verschiedenen
Länder gelebt hatte.

		Endlich war inwendig an jedem Fenster ein kleines Behältniß von
erhaben ausgemeißeltem Holzwerk, welches die kostbarsten Blumen
enthielt, die der treue Germeau mit großer Sorgfalt pflegte; auf
Rolltafeln an der Decke mit goldnen Ketten befestigt, glänzte eine
ausgezeichnete Auswahl von Porzellan aus Sevres und von böhmischem
Krystall, mit ihren Schaalen und röthlichen Löffeln.

		Endlich verdienen der Erwähnung noch die leichten chinesischen
Vorhänge, besäet mit Cardinalvögeln mit blendendem,
scharlachrothen, silberfarbigen und blauen Gefieder; diese Vögel
schienen lebendig und an den wohlduftenden Blättern der Blumen zu
schweben, von welchen jedes Fenster schimmerte. Unter den Zimmern
sämmtlicher Kriegsschiffe, so schön sie auch ausgeschmückt sein
mochten, konnte keines dieser zierlichen Pracht gleich kommen. Nur
Heinrich hatte bei seinem bedeutenden Vermögen in diesem kleinen
Raume einen so geschmackvoll ausgesuchten Luxus entfalten
können.

		Gestützt also auf eines der Fenster dieser glänzenden Gallerie
begann Herr von Vaudrey, des unruhigen Auf- und Abgehens
überdrüßig, den Thurm von Koat-Vën zu beobachten, welchen man,
ohngeachtet des zunehmenden Schattens der Nacht, an der Küste
erblickte.

		Denn in der That bei dem Anblicke dieses Thurms, welcher ihm so
plötzlich die Erinnerung an das Abenteuer mit der Herzogin
zurückrief, hatte Heinrich, wenn auch nicht bitterer, doch
wenigstens trauriger Gedanken sich nicht enthalten können, …
Gedanken, deren Trauer süße und wehmüthige Erinnerungen zugleich in
ihm zurückließ.

		Denn, wie schon erwähnt, empfindet man niemals schmerzliche
Qualen bei dem Gedanken, daß man durch seine Unbeständigkeit oder
seine Verachtung einer Frau den Kummertod bereitete.

		[bookmark: page70] Diese
schrecklichen Qualen würden vielmehr den peinigen, welcher glauben
müßte, die Verlassene tröste sich über seine Unbeständigkeit und
Verachtung, und befinde sich in einem eben so langen als fröhlichen
Leben vollkommen glücklich.

		Aber was ich hier von den Männern sage, ist noch in höherem
Grade auf die Frauen anwendbar; denn nach einem ungetreuen
Geliebten verabscheuen sie in der Welt nichts mehr, als einen
getrösteten Liebhaber.

		Kurz, die Sonne war seit langer Zeit am Horizont verschwunden,
und noch immer blickte der Graf nach Frankreichs Küsten.

		Aber Heinrich war nicht der Einzige, bei welchem der Thurm von
Koat-Vën Betrachtungen und Erinnerungen erweckt hatte.

		Auch Rumphius, der so viele Nächte auf dessen Platform
zugebracht, um die Gestirne zu beobachten!

		– Und Sulpiz, der gute Sulpiz, welcher dort eben so oft über
seinem Bruder gewacht.

		– Endlich Rita und ihr Stallmeister.

	
		
		IX.

		Diese Überraschungen der Traurigkeit, diese kurzen
Ausschweifungen der Einbildungskraft, helfen mir gewissermaßen, das
Unglück von einer Schulter auf die andere zu nehmen, und dadurch
die Last minder druckend zu machen.

		Baron von Haussez, Philosophie der
Verbannung.

		Die Bodlerei.

		Bodlerei heißt der Theil des falschen Verdecks, welcher sich
über dem ersten Plan des untersten Schiffsraumes schließt, unter
der Luke des Vordertheils gelegen.

		Von diesem Orte aus werden Lebensmittel an das Schiffsvolk
vertheilt. Hier wohnt auch gewöhnlich der Schreiber des
Proviantmeisters.

		[bookmark: page71] Die
Bodlerei ist ein düsterer, finsterer, schmutziger Ort, ansteckend
gemacht durch die Ausdünstungen der darin eingeschlossenen
Lebensmittel; ein erstickender Raum, wohin die Luft und das
Tageslicht niemals dringen; ein schmales und feuchtes Gefängniß,
dessen Wände unaufhörlich von den Wogen gepeitscht werden, welche
sich an seinem Vordertheile brechen.

		Hier war es, wo Rita und Perez seit sechs Tagen in einem
kleinen, niedrigen, kaum acht Schuh langen Zimmer mit einander
wohnten.

		Die Herzogin, in männlicher Kleidung, lag auf einer Pritsche;
Perez, zu ihrem Haupte sitzend, schien ihr seine Sorgfalt zu
widmen; denn durch das Luftloch dieser Art von Keller hatte auch
die unglückliche Herzogin, wie Heinrich, ja in demselben
Augenblicke mit ihm, den Thurm von Koat-Vën gesehen, welcher ihr,
weiß an dem durch die annähernde Nacht verdunkelten Himmel
hervortretend, wie ein Gespenst in seinem Leichentuch erschienen
war.

		»Ich fühle mich besser, Perez,« sagte die Herzogin, …
»besser …; allein ich konnte der schrecklichen Gemüthsbewegung
nicht widerstehen, welche der Anblick dieses verwünschten Thurms in
mir erweckte … ach … Perez … Perez, wer hätte mir
gesagt, als ich vor sechs Monaten so glücklich, mit so vieler
Freude im Herzen dorthin kam, um ein Wesen zu trösten, welches ich
leidend und verlassen glaubte; als ich mir eine so schöne Zukunft
träumte, als ich mich zum ersten Mal aufleben fühlte … ach!
Perez, wer hätte mir da gesagt, daß ich heute diese Orte
wiedersehen sollte, aber vergessen, verwelkt, häßlich, unbekannt,
schiffend auf diesem Meere, auf welches wir, er und
ich, so oft unsere Augen gerichtet hielten, wenn wir von
unsrer Liebe sprachen; auf diesem Meere, welches wir so schön und
so groß fanden, dessen Rauschen unsere Küsse unterbrach! Ach! welch
schrecklicher Gedanke, Perez … wie ist es möglich, daß ich bei
Sinnen bleibe … Wenn ich den Verstand verlöre …«

		Die Herzogin schwieg jetzt, nahm aber bald wieder mit bewegter
Stimme das Wort:

		»Ach! ich leide, … ich ersticke … mein Gott, wie ist
die, Luft, die man hier einathmet, so verpestet und schwer!« – und
mit herzzerreißendem, schmerzvollen Tone rief sie aus:

		[bookmark: page72] – »Ach,
mein Schloß Kervan, meine grünenden Wiesen, meine schattigen
Wäldchen, o Madrid! fein Prado! seine schönen Sommernächte! o mein
fast königliches Leben! … meine Ländereien … meine
Paläste … wo seid ihr? … Aber was sage ich? … Wozu
diese Klagen … gehört nicht dennoch alles dies noch
mir? … Bin ich nicht fortwährend die Herzogin von Almeda, und
was hilft mir eine fruchtlose Rache? … Ich werde diesen
Menschen durch einen meiner Diener tödten lassen, und dann wird es
beendigt sein; ich werde meinen Rang, meine Titel wiederfinden; ich
werde nicht mehr mit Dirnen ins Gefängniß geworfen, nicht mehr
mißhandelt, noch durch Soldaten im Kothe herumgeschleppt werden;
ich werde nicht mehr in einem Schiffe mit Matrosen eingeschlossen
sein; ich werde die Sonne sehen, Bäume; ich werde mein Haus, meine
Edelleute, meine Frauen wie ehemals haben, weil ich immer noch die
Herzogin von Almeda bin, ich,« rief Rita in wahnsinniger
Begeisterung. –

		… Denn die neuen Gemüthsbewegungen, die sie niedergedrückt, die
Klagen, der Haß, die Leiden hatten für einen Augenblick ihre
Vernunft zerrüttet.

		»Die Frau. Herzogin von Almeda ist todt, edle Frau; …
todt, … hört Ihr?« – sagte Perez mit dumpfer und hohler Stimme
in der unbiegsamen Kaltblütigkeit, die ihn charakterisirte.

		Diese wohlbekannte Stimme brachte Rita wieder zu sich selbst,
und ihre abgezehrten Hände fest auf ihre Stirn drückend, sprach
sie: –

		»Ach! verzech, Perez, ich verirrte mich, ich stieß Klagen aus;
aber nach Allem, was ich gelitten habe, ist dies einer armen Frau
wohl erlaubt, nicht wahr? … Aber, sieh' doch, nach meinen
Klagen zu urtheilen,« – fügte sie mit einem bittern und in sich
verschlossenen Lächeln hinzu, – »fleh' doch! daß ich wohl von Gott
begeistert gewesen bin, mich für todt auszugeben und meine Züge zu
verändern … als Herzogin und in meiner Schönheit, siehst du
wohl, hätte ich die schrecklichen Qualen nicht ertragen … Bei
dem ersten Versuche würde ich feig meine Rache aufgegeben, ich
würde ihn nur getödtet haben; während ich, je mehr ich leide, je
mehr ich ertrage, mich desto weniger entschließen kann, ihn zu
tödten. Ihn tödten! [bookmark: page73] Ihn tödten … was wäre dies im Vergleich
zu meinen Leiden, … zu meinen Leiden, und dann ist es
noch immer Zeit dazu.

		»Nein, nein, erst muß er entehrt, verrathen, gemartert werden,
und das Gift, welches wir in die Lebensmittel seines Schiffsvolks
mischen, soll zu diesem Ende führen: … Ach! ich bin dessen
gewiß, … sieh', Perez, lies noch ein Mal,« sagte die Herzogin,
indem sie das Buch des Jose Ortez aufschlug und Perez jene
Zeilen zeigte:

		»Und ihre Gesichter wurden braun und blau, und ihr Schlaf war
von fürchterlichen Träumen beunruhigt; sie verloren ihre Kräfte und
die Fröhlichkeit; aus Tapfern wurden sie Feige, ihre jungen Hände
zitterten wie bei Greisen, sie wurden mager und wie Gespenster,
ihre verirrten Augen rollten in ihren Höhlen, und sie starben in
einem fürchterlichen Wahnsinn.«

		Sie schlug das Buch mit Heftigkeit zu: – »Sage, Perez, wenn
diese Unglücklichen sich auf solche Weise überfallen sehen, und er
allein davon befreit sein wird, welche Rache werden sie nicht an
ihm nehmen, … welche schreckliche Ideen wird der Aberglaube
nicht in diesen rohen Leuten erwecken? Und dann, siehst Du, Perez,
nicht meine verschmähte Liebe allein fordert jetzt Rache, nicht
nach diesem Menschen sehne ich mich, … nein, nach meinem
Namen, nach meinem Vermögen, nach meinem prächtigen Leben, kurz
nach meinem Wohlsein, meinem Wohlsein, dessen ganzen Werth ich
jetzt erst erkenne, da ich in Elend und Schmach lebe. Es ist
fürchterlich, es ist feig, es eingestehen zu müssen; aber es ist
wahr: Ich habe zu viel auf meine Kräfte vertraut; ich war nicht
rein genug zu einer solchen Rache, oder vielmehr, er ist derselben
nicht würdig, er –

		»So viele Klagen um ihn allein, wären zu ehrenvoll für
ihn … sollte ich ihn bedauern, und dieses schmutzige und
entehrende Leben, welches ich führe, für nichts rechnen? Nein,
nein, alles dies, Perez, alles dies gilt jetzt eben so viel und
mehr vielleicht noch in meiner Wuth, als sein schändlicher Verrath.
Der Bach ist zum Strom geworden, Perez, ein Strom, der in seinem
Laufe Alles mit sich fortreißen wird; … denn wenig liegt mir
an den Mitteln; ich will mich schrecklich rächen …
schrecklich, weil ich Alles geduldet, Alles ertragen [bookmark: page74] habe; Alles ertragen,
Perez, den Druck der Fesseln, den Koth, den man mir ins Gesicht
warf, die Schläge, die man mir gegeben, mir, Perez; … Deiner
Gebieterin … Schläge! … mir! … Hölle, Fluch, o! Aber
wenn es nicht ein unsäglicher Genuß wäre, gegen das, was ich ihm
bereite, … so würde ich ihm das Herz ausreißen, diesem
Menschen, um es zu verschlingen … ganz blutend …«

		Und Rita, sich halb erhebend, ihre Arme ausstreckend, war
scheußlich anzusehen … ihre wildumherblickenden Augen rollten
in ihren Höhlen … und schmerzliche Zuckungen bewegten ihre
Glieder.

		In diesem Augenblicke hörte man eine Glocke anschlagen; – es war
die Glocke zum Abendgebet.

		»Was ist das, Perez?« sagte Rita, welche der Schall wieder zu
sich brachte.

		»Es ist die Stunde des Gebets, edle Frau; denn diese Leute da
beten …«

		»Wohlan, ich, ich werde auch beten,« rief die Herzogin; – »aber
ich werde zu Satan beten, zu dem Gotte des Bösen. Satan, du, der
einzige und wahre Gott dieser schändlichen Welt, denn der
andere ist ein grausamer Spott, ich flehe Dich an …
Satan, ich habe mich Dir ergeben, … verlaß mich nicht,
Satan!«

		Und Rita kannte sich selbst nicht mehr.

		»Beruhigt Euch, edle Frau, beruhigt Euch,« sagte Perez, »ich
höre Jemanden.«

		Und Perez, eine Schiffslaterne ergreifend, stürzte nach der
Thür, öffnete sie, … aber er sah nichts.

		Die Finsterniß des falschen Verdecks blieb stumm. Als er zu Rita
zurückkam, fand er sie wie vernichtet in gänzlicher Entkräftung,
welche, als Folge ihres aufgeregten Zustandes, etwas Ruhe in die
Sinne der unglücklichen Frau brachte. [bookmark: page75]

	
		
		X.

		Nimm eine Krötenpfote und drei Schwalbenaugen.

		Der kleine Albert.

		Der Zauber.

		In dem Augenblicke, wo die Herzogin den Satan anrief, hatte
sich, wie man weiß, ein leichtes Geräusch hören lassen.

		Obgleich Perez in der Dunkelheit des falschen Verdecks nichts zu
unterscheiden vermochte – so hatten sich doch zwei Personen
daselbst verborgen und Alles gehört, ohne etwas zu verstehen, und
obgleich Rita und ihr Stallmeister nie anders als spanisch
sprachen, so war doch ein einziges Wort von den beiden Neugierigen
aufgefangen worden; – dieses Wort war »Satan,« die beiden
Neugierigen aber waren Daniel und der Losophe.

		Man erinnert sich vielleicht noch, daß in Folge, ich weiß nicht
welcher Entwendung eines Rosenkranzes, Daniel für dienlich erachtet
hatte, den Losophen durch eine Menge Faustschläge zu ärgern,
wie Meister Kergouët sich ausdrückte.

		Der Losophe aber, voll Groll wie ein Dichter, hatte sich
vorgenommen, an Daniel Rache zu nehmen; und um dahin zu gelangen,
hatte er damit begonnen, daß er die ihm von dem Bretagner so
königlich gereichten Faustschläge vergaß, und es durch List und
Heuchelei dahin brachte, sich sein Zutrauen im höchsten Grade zu
erwerben.

		Man weiß auch noch, daß Daniel sich als einen der verblendetsten
und der unerschrockensten Zuhörer Meister Kergouët's zeigte, wenn
dieser schätzungswerthe Bürger-Kanonier die fürchterlichen
Geschichtchen erzählte, deren Helden immer der » holländische
Luftspringer,« » das Feuer des Teufels,« oder » der
verdammte Lootse« waren.

		Bei einer solchen Ideenverbindung, die feurigen und beschränkten
Geistern ziemlich gemein ist, träumte Daniel, ungeachtet seines
religiösen Glaubens, jetzt von nichts weiter als von Hexereien,
Zauberkünsten, Dämonen und Leuten, welche den guten oder den
unglückbringenden Geistern ergeben wären.

		[bookmark: page76] Nicht
eine seiner Anlagen entging dem Losophen, welcher, ohne einen
festen Zweck zu haben, sie immer aufmunterte, indem er dachte, sie
zu seinem Besten oder zu seiner Rache zu benutzen; da gab ein
ziemlich gewöhnlicher Umstand ihm die Hoffnung, Beides zu
befriedigen.

		Perez düstere Miene, die gänzliche Abgeschiedenheit, in welcher
er lebte, seitdem er an Bord war, seine fremde Aussprache, seine
Unglück weissagende Kleidung, hatten ziemlich lebhaft auf den Geist
der Matrosen gewirkt, welche in ihren müßigen Stunden sich immer
mit den geringsten Dingen und Vorfällen beschäftigen, und deren
Wichtigkeit mit ihrer gewöhnlichen Uebertreibung noch erhöhen; –
außerdem hatte sein auffahrendes Wesen gegen das Schiffsvolk nicht
beigetragen, ihm das allgemeine Wohlwollen der Seeleute zu
erwerben, welche nach ihrer Gewohnheit, den Leuten Beinamen zu
geben, – ihn auf den Vorschlag des Losophen – wegen seiner düstern
und strengen Gestalt, Grand-gibet
(den langen Galgen) tauften.

		Der Losophe hatte keinen andern Beweggrund des Haffes gegen
Perez Grand-gibet, als den Aerger,
von diesem Spanier einst bei einem Versuche, sich in die Bodlerei
zu schleichen, um Lebensmittel zu stehlen, überrascht worden zu
sein.

		Es lag außerdem mehr Spott als übelwollende Absicht in dem
Betragen des Losophen gegen Perez, – allein, ich weiß nicht durch
welches Mißgeschick Daniel einst dem Losophen bemerklich machte,
daß Grand-gibet niemals dem Abend-
und Morgengebete beiwohne, welches von dem ganzen Schiffsvolk in
Gemeinschaft verrichtet wurde.

		Dieser Umstand war ein Lichtstrahl für den Losophen, welcher, da
er auf die Leichtgläubigkeit und Aufrichtigkeit des armen
Bretagners rechnete, jetzt anfing, ihm die abgeschmacktesten und
schrecklichsten Geschichten von Perez zu erzählen, um ihm durch
eine Menge von ähnlichen Beispielen, eins immer dümmer als das
andere, zu beweisen, daß Grand-gibet
ein übernatürliches Wesen wäre, welches Verbindung mit dem Teufel
haben müßte, weil er niemals dem Gebete beiwohnte, und daß er nach
seinem Willen Einen bereichern oder Einem schaden, Einen zum
Großadmiral, Kaiser und was weiß ich Alles – machen könnte …
kurz, nachdem er den armen Daniel durch alle nur mögliche Mährchen
betäubt hatte, gestand er ihm [bookmark: page77] endlich, daß vermittelst eines Zaubers,
welchen er, der Losophe, als Eingeweihter in die Geheimnisse der
Magie, besäße, er den Bretagner zum Zeugen der Unterredung des
Grand-gibet mit dem Teufel machen,
und ihn vielleicht selbst an seiner Macht Theil nehmen lassen
würde.

		So war der Plan des Losophen und so der Umstand, der dessen
Ausführung erleichtern zu wollen schien.

		Rita hatte sich an einem Abend eingeschifft, und fast Niemand
als der Lieutenant und der Schreiber, welcher ihre Gegenwart als
Proviantgéhülfe am Bord bezeugt hatte, – Niemand, sage ich,
vermuthete, daß Perez einen Gefährten hätte. Der Losophe jedoch,
welcher überall und besonders um die Bodlerei herumstreifte, in der
Absicht, nach seiner Gewohnheit dort Wein oder Branntwein zu
stehlen, hatte mehreremale die Verwünschungen oder die Thränen der
Herzogin gehört; er beschloß daher, den geheimnißvollen Gefährten
des Perez für den vertrauten Geist des Grand-gibet auszugeben und sich so über den
leichtgläubigen Bretagner lustig zu machen; doch indem er ihn den
Zauber, welchen er ihm versprach, sehr theuer bezahlen ließ.

		Wirklich führte der Losophe Daniel drei oder vier Mal an die
Thüre des Perez, und da der Neuling jene Stimme hörte, welche dem
Spanier in einer unbekannten Sprache, bald zornig, bald mit
Ergebung antwortete, so glaubte er fest, daß Grand-gibet einen vertrauten Dämon habe, und ging
also blindlings in alle die Fallen, welche der Losophe ihm gelegt
hatte.

		Diesmal aber war es noch weit schlimmer, als Daniel deutlich den
Namen des Satan wiederholen hörte! … »Nun!« sagte der Losophe
zu ihm, »Du siehst, ob ich Dich belogen habe? – Sie sprechen in der
Sprache des Teufels, welche weder Du noch ich verstehen; aber
Grand-gibet hat ihn Satan gerufen,
mit trotziger Stimme; ich hoffe, daß das klar ist; er hat ihn oft
genug wiederholt … Satan, Satan, Satan … Wenn das kein
Hexenmeister ist, so bist Du einer, Daniel.«

		»Genug schon, daß er den Namen Satans ausgesprochen hat,« – nahm
der unbefangene Bretagner das Wort, indem er sich mit einem Gefühl
des Schreckens bekreuzte. – »Er hat [bookmark: page78] es gesagt, aber was kann er denn am Bord
mit dem Teufel machen wollen, dieser Lumpenhund, dieser
Grand-gibet?«

		»Du fühlst wohl, mein Lieber,« – antwortete der Losophe, »daß
dies sein Geheimniß ist; und ich, der ich so zu sagen erst
Lieutenant in der Magie bin, … ich werde mich nicht rühmen,
Dir zu sagen, daß ich es weiß … während ich nichts weiß; denn,
vor Allem muß man niemals einen Freund hintergehen, … einen
wahren Freund, wie Du, Daniel.«

		»Es giebt also auch Lieutenants in der Magie, wie in der Marine,
Losophe?« – fragte Daniel mit der größten Theilnahme.

		»Es sind ganz dieselben Grade, mein Lieber; aber z. B. fällt
niemals eine Ungerechtigkeit in der Magie vor, niemals. Wenn Du ein
guter Zauberer bist, nun, so avancirst Du mit Recht zu einem
besseren Zauberer, was so viel sagen will, als Du wirst
Lieutenant in dieser Kunst. – Wenn Du ein besserer Zauberer
bist, … rückst Du auch in die Klasse der sehr guten,
was so viel sagen will, als wirklicher Corvetten-Capitain …
wenn Du ein sehr guter Magier bist, wirst Du ein
berühmter, und so fort.«

		»Du bist also ein besserer Schwarzkünstler, Losophe?«

		»Seit sieben Jahren, drei Monaten und einem Tage. Aber der Herr
Graf von St. Germain, welcher die Excellenz der Zauberer ist, d. h.
so viel als wirklicher Admiral, hat mir versprochen, mich bei der
ersten Vakanz zum sehr guten Zauberer zu befördern.«

		»Und woran sieht man das, wenn man besserer Zauberer ist?« –
fragte neugierig Daniel …

		»Aber, mein Lieber, das ist ganz einfach: … das sieht man
daran, daß man ein besserer Zauberer ist! … Woran sieht man,
daß Du Daniel bist, Du? … Daran, daß Du Daniel bist, nicht
wahr? … Nun, das ist ganz dasselbe!«

		»Ganz richtig,« – sagte der Bretagner, sehr aufgeklärt durch
diese einleuchtende Definition. – »Aber, sage mir, Losophe, zu was
wird der Zauber helfen, welchen Du mir gegen einige Vergütung
zeigen willst?«

		»Das wird Dir erstens dazu helfen, den Teufel zu sehen, und wenn
es auch nur das wäre, so ist es schon schmeichelhaft, [bookmark: page79] in den Salons,
oder in der Gesellschaft von hübschen Frauen, welche Du durch Dein
angenehmes Aeußere zu besuchen berufen bist, sagen zu können; das
ist das Angenehme, denn, wie der Weise sagt, Uebung macht den
Meister. Was den Nutzen betrifft … wenn Du einmal wissen
wirst, daß dies der Teufel ist, so wirst Du ihm nicht trauen.«

		»Werd' ich auch dem Grand-gibet
mißtrauen müssen, Losophe?«–

		»Ich glaube es gern: dieser Grand-gibet, siehst Du, ist vielleicht noch
schlimmer, als der Teufel; weil, Alles wohlerwogen, es einmal des
Teufels Gewerbe ist, Teufel zu sein; er kann's nicht anders machen,
weil er einmal dazu von dem Ewigen bestimmt worden ist, während es
bei dem Grand-gibet reine Bosheit
ist, siehst Du? … wahre abgeschmackte Sache. Auch würdest Du
es sogleich wissen, ob Grand-gibet ein Zauberer oder ein Vetter des
holländischen Luftspringers wäre. Und den Zauberer würdest
Du niemals ansehen können, ohne fest überzeugt zu sein, daß Du
Deinen Rosenkranz in der Tasche hast; dann wird er Dir niemals
etwas anhaben können.«

		Das Wort »Rosenkranz« erinnerte den Novizen an die alten
Streitigkeiten, indem er ausrief: – »Warum hattest Du mir denn den
meinigen genommen, um ihn an den Schwanz Deines Hundes zu hängen,
verwünschter Kerl? …«

		»Es war des Zaubers halber,« – sagte gravitätisch der Losophe, –
»des Zaubers, von dem ich wußte, daß Du ihn verlangen würdest. Als
Lieutenant in der Zauberei errathe ich die Zauber, welche man von
mir verlangt.«

		»Was brauchst Du, um Deinen Zauber zu machen, Losophe?«

		»Um meinen Zauber zu machen, Daniel,« – sagte der Losophe, sich
sammelnd und an seinen Fingern die nöthigen Ingredienzen
herzählend, »um dieses wunderbare Unternehmen zu bewerkstelligen,
um meinen Zauber zu machen, muß ich zuerst eine schwarze Henne
haben, aber schwarz wie Tinte; das ist das Wesentlichste: – nachher
fünf Seiten von einem Meßbuche, – einen holländischen Käse, – ein
Sechs-Frankenstück, drei Faden, – ein 24 Sousstück, sieben, …
verstehst Du wohl, sieben Maaß Branntwein, noch ein
Sechs-Frankenstück, [bookmark: page80] aber ein gehenkeltes, – ein Paar wollene
Strümpfe, – und ein Stück Rindfleisch für St. Médard, – aber
besonders nicht zu mager, und ohne Knochen.«

		»St. Médard gehört also auch zum Zauber?«

		»Ei! und ob er dabei ist? Ich habe ihn noch besonders getauft,
sage ich Dir, und Dir selbst dazu Deinen Rosenkranz genommen, zu
der Zeit, als Du so ungerecht gegen mich gewesen bist, … mit
großen Faustschlägen in den Rücken … nicht als wollte ich sie
Dir vorwerfen, diese Faustschläge, das glaube ja nicht, Daniel! –
im Gegentheil, sie waren mir außerordentlich schmeichelhaft, well
sie mir, da ich errieth, daß Du mein Freund werden würdest,
deutlich bewiesen, daß ich einen sehr kräftigen Freund haben
würde.«

		»Das hat sich Alles so recht zusammengetroffen, Losophe; aber
sage mir doch, Losophe, … brauchst Du schlechterdings eine
Henne zu dem Zauber?«

		»Ich muß eine Henne haben und noch dazu eine schwarze,
Daniel.«

		»Was die Henne betrifft,« – sagte Daniel, indem er sich hinter
den Ohren kratzte, … – »so ist sie schwer aufzutreiben; jedoch
in den Steigen des Commandanten giebt es eine Menge Hühner; …
aber, es ist schlecht, zu stehlen, Losophe! o! das ist
schlecht! …«

		»Aber das heißt nicht stehlen, weil es zu einem Zauber bestimmt
ist, … mein Lieber; und wenn es zu einem Zauber ist, so
erlaubt es die Religion; … die Religion hat selbst das Recht,
Einen dazu zu zwingen!«

		»Glaubst Du, Losophe? aber in den Steigen habe ich nur
weiße … Hühner gesehen, und eine schwarze brauchst Du? Eine
pechschwarze, wie Du sagst?«

		»Ach! lumpiger Bretagner, bist Du so vernagelt?« sagte der
Losophe aufgeregt – »ich brauche eine schwarze ohne allen Zweifel,
allein in dem Falle, wo es nur schwarze gäbe, wird es auch keine
weiße geben; alsdann würde eine schwarze eben so unumgänglich
nöthig, als eine weiße, wenn es nur weiße gäbe; nun siehst Du wohl
ein, daß im Gegentheil eine schwarze gar nichts taugen würde, eine
schwarze würde abscheulich sein, und den Zauber zunicht machen,
weil sie schlechterdings weiß sein muß. Hilf Himmel, was hast Du
für einen harten [bookmark: page81] Kopf? … Es ist eine weiße, sage ich Dir,
eine weiße, und je weißer sie ist, desto besser wird der
Zauber.«

		»Nun gut! so will ich einer weißen den Hals umdrehen, desto
schlimmer …«

		»Richtig, aber Du mußt besonders den Kopf und die Pfoten in
Deine Hängematte legen.«

		»In meine Hängematte? gehört das auch noch zum Zauber?«

		»Alles zum Zauber; wie einfältig Du bist! Ich will Dir das
erklären: mit den Pfoten der Henne, siehst Du, Daniel, zwingst Du
den Teufel, vor Dir herzugehen, und mit dem Kopf siehst Du ihn; es
ist, wie mit dem Käse, mit diesem lockst Du ihn durch den guten
Geruch an; mit dem Branntwein umgiebst Du ihn mit Flammen; die
wollenen Strümpfe dienen dazu, daß man in diesen Flammen gehen
kann, ohne die Füße zu verbrennen, mit dem Faden bindet man ihn an,
und durch die Blätter aus dem Meßbuch nöthigt man ihn zu sprechen;
aber ich sage Dir dies, Dir allein, Daniel, weil Du mein Freund
bist; sei nicht so einfältig, es Andern zu sagen.«

		»Und die zwei Sechs-Frankenstücke und das 24 Sousstück,« fragte
Daniel, »was geht das den Teufel an, Losophe?«

		»Das ist, um ihn zu bestechen, mein Lieber, … um ihn zu
bestechen durch vieles Gold! «

		»Aber St. Médard, Losophe, was hat der mit dem Teufel zu
schaffen, nebst seinem Stücke Rindfleisch, nicht zu mager und ohne
Knochen?«

		»Sieh! Du bist ein lüsterner, eigennütziger Mensch, Du,
Daniel! … Muß das arme Thier nicht vor der Sache zu Kräften
kommen, um mich vertheidigen zu können, wenn der Teufel wüthete;
denn man hat ihn wüthen sehen …«

		»St. Médard wird also dem Teufel etwas anhaben, Losophe?«

		»Ob er ihm etwas anhaben wird, … Du Dummkopf,
natürlich; … seitdem er Deinen Rosenkranz an dem Schwanze
gehabt hat, … hat er beinahe den Rang eines Chorknaben, und er
kann um so mehr den Teufel bethören, je weniger der Teufel einem
Hunde mißtraut.«

		Es war unmöglich, mit mehr Ordnung, Genauigkeit und [bookmark: page82] Klarheit auf die
verfänglichen und scharfen Fragen Daniels zu antworten, welcher,
versichert einen vortrefflichen Handel zu machen, aus einem langen
ledernen Beutel, den er auf dem bloßen Leibe trug, zwei
Sechs-Frankenstücke und ein Drei-Frankenstück hervorzog, welche er
dem Losophen gab, indem er von ihm die Münze verlangte, welche ihm
auf die drei Livres zu gute kamen.

		»Sprechen wir davon nicht,« sagte der Losophe mit der Miene der
größten Uneigennützigkeit, indem er dem Daniel die Hand drückte und
die 15 Livres in die Tasche steckte, – »sprechen wir davon nicht,
Daniel; wenn der Zauber gelingt, so ist es etwas Anderes, denn Du
weißt wohl, daß ich nicht geizig genug sein würde, um Dir ein Wort
darüber zu sagen; noch ein Mal, Daniel, sprechen wir nicht vom
Gelde, oder Du würdest mich kränken.«

		Der Neuling, überzeugt von der Großmuth des Losophen,
beschäftigte sich nur noch mit den Mitteln, die nöthigen
Materialien zusammenzubringen, um den Zauber zu
bewerkstelligen.

		»Was den Käse und den Branntwein betrifft,« – sagte er, – »so
werde ich meine tägliche Portion aufsparen; Faden findet man
überall und ich habe ein Meßbuch von meiner seligen Mutter, worin
ich nicht lesen kann. Wollene Strümpfe habe ich, da meine Cousine
Ivonne sie mir beim Ablaßfest von Plougastell gekauft hat; von dem
Rindfleisch soll St. Médard meine Portion diesen Abend bekommen.
Aber Du versicherst mich doch, daß damit …?«

		»Daniel! « – sagte der Losophe, – »wenn Du mir Alles gegeben
hast und ich den Zauber beendigte, werde ich Dich den Teufel sehen
lassen, und wenn Du ihn ein Mal gesehen hast, wirst Du ihm
mißtrauen; und da Du ihm mißtrauen wirst, wird er keine Macht über
Dich haben, oder wenn er welche hat, so wird es sein, um Dich mit
Vortheilen, mit Ehrenstellen, mit Ruhm, vielleicht mit Königreichen
zu überhäufen, … oder selbst Dich zum römischen Kaiser zu
machen; aber, es ist besser, nicht darauf zu rechnen, römischer
Kaiser zu werden, weil das selten ist.«

		»Aber wenn ich den Teufel nicht sehe, wie dann, Losophe?«

		»Wenn Du ihn nicht sähest, so wäre der Zauber fehlgeschlagen,
[bookmark: page83] weil die
Henne nicht weiß genug gewesen wäre, um ihn zu blenden: alsdann
müßte man es wiederholen, und immer wieder, bis es geht.«

		»O! ja, Losophe; und nachher werde ich Dir von meiner Seite in
die Haare kommen, bis es geht,« – fügte Daniel mit sanfter Miene
hinzu, indem er seine kräftigen Fäuste zeigte.

		»Nun gut! Es sei, ich erlaube es Dir, Daniel,« sagte der Losophe
ruhig, – »und ich werde Dich selbst dazu nöthigen, wenn der Zauber
nicht gelingen will … ja, Daniel, … ich will Dich selbst
einen Zettel unterzeichnen lassen, durch welchen Du Dich
verbindlich machen sollst, mir den Rücken zu zerschlagen, mich
durchzuprügeln, wenn der Zauber nicht gelingen sollte … also,
Du kannst sehen, ob mir der Gedanke, Dich zu hintergehen, in den
Sinn kommt.«

		Was war auf solche Beweise von Offenheit zu antworten? Auch
Daniel erlaubte sich, überzeugt und beruhigt, keine Frage mehr.

		»Werd' ich den Zauber verrichten sehen, ich, Losophe?«

		»Nein, mein Lieber, Du kannst ihn nicht sehen; denn Du würdest
ihn nicht sehen, wenn ich ihn auch in Deiner Gegenwart
machte; … man muß Zauberer sein, um sehen zu können, …
wenn auch nur in den niedrigsten Graden; aber man muß einer
sein.

		»Und welches ist der niedrigste Grad?«

		»Der Matrosengrad in der Magie, Daniel?«

		»Ja, Losophe.«

		»Das ist ja ganz einfach, mein Lieber! Weil der höchste Grad in
der Kunst die Excellenz ist, nun, so ist der niedrigste Grad der
Schwarzkünstler v … Magier …« – sagte der Losophe mit
einer bewundernswürdigen Kaltblütigkeit …

		»Könnte ich nicht ein v … Magier werden?« fragte der
ehrgeizige Daniel.

		»Allerdings: jetzt, da Du Dir einen Zauber hast machen lassen,
kannst Du es; Du bist es sogar Dir und Deiner achtungswerthen
Familie schuldig; aber es kostet die Augen aus dem Kopfe.«

		In diesem Augenblicke wurde das Gespräch unterbrochen: man zog
zum zweiten Male die Glocke zum Gebete.

		»Ach, das Gebet!« sagte Daniel, nach der Leiter stürzend.

		[bookmark: page84] »Warte
doch auf mich!« rief der Losophe. –

		Als er Daniel hinaufsteigen sah, fügte er leiser hinzu:
»Verdammter Bretagner, ich will mich schon für Deine Faustschläge
rächen; trägt mir das doch schon 15 Livres ein und giebt mir und
St. Médard einen Zuwachs … Geh nur hin! lumpiger
Bretagner, … « – fügte er noch hinzu, als er sich zum
Abendgebet unter das Schiffsvolk mischte, »Lumpenhund von einem
Bretagner! Du kannst versichert sein, in der Haut eines verdammten
Thieres zu krepiren, wenn man Dich nicht schon lebendig
begräbt.«

	
		
		XI.

		Du bist ein von Arglist erfülltes Geschöpf.

– – – – – – – – – –

Mein Gott, Mein Gott! Was ist zu thun,

Herr Burin?

		Burke, das thörichte Weib.

		Die Berathung.

		Seit acht Tagen war die Sylphide von Brest ausgelaufen und kam
rasch vorwärts, denn der Nord-West ließ nicht nach, ihren Lauf zu
begünstigen.

		Obgleich sie sich ziemlich nahe bei den Gewässern befand, welche
als Versammlungspunkte der englischen Kreuzer dienen, so hatte sie
doch noch kein feindliches Schiff gesehen.

		Aber, ach! besser wäre es für die Fregatte gewesen, zehn
Linienschiffen zu begegnen, sich von Feuer und Flammen umgeben zu
sehen, oder in das Meer zu versinken, als diese todtenähnliche und
eisige Ruhe zu genießen, welche sie einem unermeßlichen Grabe
ähnlich machte.

		Denn Perez hatte den Plan Rita's ausgeführt.

		Da eine ziemlich starke Dosis von Tscheltik unter das Mehl,
woraus man das Brot für das Schiffsvolk buk und in den [bookmark: page85] Branntwein, den es
trank, gemischt worden war, so hatten sich bald schreckliche
Symptome gezeigt …

		Am Morgen des achten Tages endlich versammelte Heinrich einen
Rath, bestehend aus dem Lieutenant, dem Doctor und dem Abbé.

		Das Gesicht Heinrichs, gewöhnlich so lebhaft und so fröhlich,
verrieth ein Gefühl von Kummer und tiefer Niedergeschlagenheit.

		Der Lieutenant und der Doctor schienen ganz in sich versunken zu
sein, der Abbé allein behielt seine angeborne Ruhe und
Kaltblütigkeit.

		Als Jeder Platz genommen hatte, – sagte Heinrich: »Meine Herren,
– seit drei Tagen besonders wird das Schiffsvolk von einer
unerklärlichen Krankheit ergriffen, was denken Sie davon, Herr
Doctor? und welche neue Beobachtungen haben Sie über diese
befremdende Epidemie angestellt?«

		»Ich denke, – Herr Commandant,« sagte der Doctor Gédeon, welcher
unter diesen ernsthaften Umständen die Politik und
Philosophie ganz zu vergessen schien, – »ich denke, daß dies
eine unbegreifliche Krankheit ist, deren Wirkungen ich zwar sehe,
aber deren Ursachen mir unerklärlich sind; was ich bei den Kranken
bemerkt habe, ist: daß sie mit einer großen Müdigkeit, mit
Kopfschmerzen und Schwindel begonnen hat; am andern Tag traten
Verzuckungen ein, Verlust des Appetits und ein glühender Durst; den
Tag nachher zeigte sich eine außerordentliche Schwäche und ein
Schlaf, beunruhigt durch fürchterliche Träume … heute dauern
dieselben Zufälle fort, aber heftiger; so viel habe ich beobachtet,
Herr Graf; … aber, was ich fürchte, ist, daß die Krankheit
sich verschlimmert, denn es herrscht bei unsern Leuten eine große
Abstumpfung; mit Mühe nur kann ich sie bewegen, ein wenig Nahrung
zu sich zu nehmen. Das Sonderbarste ist, daß alle gesunde Matrosen
von dieser Krankheit ergriffen, fünf oder sechs Kranke aber, welche
das Bett hüten, und die ich in strenger Diät halte, davon
ausgenommen sind.«

		»Es kann dieses Uebel doch unmöglich von verdorbenem Wasser
herrühren?« fragte der Commandant; »denn, kaum seit acht Tagen
eingeschifft, muß es so gesund als möglich sein.«

		[bookmark: page86] »Ohne
Zweifel« – nahm der Doctor das Wort, – »ist das Wasser vollkommen
gut und klar; – Sie haben übrigens so gut wie wir, Commandant, bei
unserm Besuch in der Bodlerei gesehen, daß die Lebensmittel
vortrefflich waren, und daß der Proviantmeister, dieser Spanier,
nichts vernachlässigte, um das falsche Verdeck zu lüften, und sich
alle erdenkliche Mühe gab, die Vorräthe vor Verderbniß zu schützen;
noch ein Mal, Commandant, ich kann nicht klug daraus
werden …«

		»Und Sie, Lieutenant, was sind Ihre Bemerkungen?« sagte
Heinrich; – »wie ist das Schiffsvolk in moralischer Hinsicht
beschaffen?«

		»Herr Commandant, kaum haben wir genug Leute, um die Fregatte
unter dem kleinen Segelwerk manövriren zu lassen. Sie sind wie
entnervt, ohne Muth und ohne Kraft; und selbst die Bande der
Disciplin scheinen nachzulassen. – Ich bin außerdem durch die
Polizei des Schiffs unterrichtet, daß eine dumpfe Reizbarkeit, ich
weiß nicht welcher Art, herrsche, deren Gegenstand ich nicht kenne;
aber besonders unter einer gewissen Anzahl von Matrosen, welche
nächtliche Vereine bilden, von denen ich bis jetzt weder den Ort
noch den Zweck habe entdecken können. Da man oft Drohungen,
Verwünschungen gehört hat, so habe ich geglaubt, einigen
auserwählten Mast-Wächtern Befehl geben zu müssen, ungeachtet ihres
kränklichen Zustandes auf der Hut zu sein, in dem Falle, daß die
Rebellen etwas gegen den Stab versuchen sollten.«

		»Und Sie, mein Herr Abbé, können Sie uns einige einzelne Fälle
mittheilen oder sonst einen guten Rath geben?«

		»Das, was ich wissen könnte, wäre mir unter dem Siegel der
Beichte anvertraut worden, Herr Graf, und es ist mir nicht erlaubt,
es zu entdecken,« – sagte der Schiffsprediger.

		»Alle Teufel! – mein Herr,« rief der Lieutenant, »es handelt
sich hier nicht um Heuchelei, Scheinheiligkeit und Verstellung! es
gilt das gemeinschaftliche Wohl, dieses gilt …«

		»Was den guten Rath betrifft,« – fuhr der Abbé fort, ohne daß er
die Unterbrechung des Lieutenants zu bemerken schien, – »was den
guten Rath betrifft, Herr Graf, – wenn die unglückliche Lage, in
der sich die Equipage befindet, von [bookmark: page87] einer physischen Ursache herrührt, so
ist das Sache des Arztes; ist die Ursache eine moralische, so kommt
es Ihnen zu, sie durch den Einfluß zu bekämpfen, den Sie über den
Geist Ihrer Seeleute besitzen müssen. Ich werde mich übrigens
beeilen, Herr Commandant, in den verdrießlichen Umständen, worin
sich die Equipage befindet, zu Hülfe zu kommen und durch die Lehren
einer Religion beruhigen, welche aus Hoffnung und Ergebung
besteht.«

		»Und ich, Herr Commandant!« rief der Doctor Gédeon, erfreut,
eine Gelegenheit zu finden, den Abbé, welcher nie mit ihm sprach,
zu ärgern und ihm einen Hieb zu versetzen, »ich erkläre
Ihnen, daß ich mich nicht mehr mit meinen Kranken abgebe, wenn der
Herr Abbé sich das Ansehen giebt, sie durch seine Possen und seine
Thorheiten von Religion erschrecken zu wollen; so lange sie am
Leben sind, gehören sie mir; einmal todt, mache er mit ihnen was er
wolle. Denn, da es nach dem Tode weiter nichts mehr giebt, als
Materie, wie die Religion nichts ist …«

		»Schweigen Sie, mein Herr!« – sprach Heinrich mit strengem Tone,
indem er den Doctor unterbrach, dessen wüthendes Gespräch nicht
vermochte, den Abbé außer Fassung zu bringen, – »schweigen Sie; –
was Sie da sagen, ist äußerst unschicklich. Der Herr Abbé bürdet
Niemandem seinen guten Rath auf. Die, welche Zuflucht zu ihm
nehmen, schätzen sich sehr glücklich, ihn zu finden; was Sie
betrifft, so werden Sie meine Matrosen pflegen, weil Sie dazu hier
sind. Sie verstehen mich, mein Herr, und wenn Sie sich noch einmal
erlauben, in meiner Gegenwart und so unanständig einen so
ernsthaften und hohen Stand zu beleidigen, als den des Herrn
Almoseniers, so werde ich gezwungen sein, Sie zu bestrafen, mein
Herr, und zwar mit Strenge …«

		»Es scheint mir, Herr Commandant,« – sagte Jean Thomas, – »daß
ein solcher Streit die Grenzen der Disciplin überschreitet, und
daß, wenn der Schiffsprediger nicht zufrieden ist, …
derselbe …«

		»Das scheint Ihnen sehr zur ungelegenen Zeit, – mein Herr,« –
sagte Heinrich, indem er Thomas unterbrach, – »und ein für alle Mal
wissen Sie, ich dulde nie, daß Jemand sich die geringste Bemerkung
über meine Worte und Handlungen [bookmark: page88] erlaube. Ich habe schon, Herr Thomas, Zeichen
von Unzufriedenheit und übler Laune an Ihnen wahrgenommen. Damals
waren Sie nur kindisch, allein in der verdrießlichen Lage, in der
wir uns jetzt befinden, würde das geringste Zeichen des Ungehorsams
ein sehr gefährliches Beispiel geben; auch bedinge ich mir Gehorsam
ohne Widerspruch, in all und jeder Hinsicht, mit einem Wort:
Gehorsam ohne alle Zögerung, – sonst, mein Herr, werden Sie mich
hart und streng finden!«

		»Ich weiß, daß der Herr Commandant das Recht hat, mir Arrest zu
geben,« sagte Thomas mit ironischer Miene – »Arrest, obgleich ich
40 Jahre alt bin; aber unglücklicherweise verändern die
Bestrafungen ein Kind von diesem Alter nicht mehr!«

		Heinrich antwortete kalt:

		»Wenn ein Kind von dreißig Jahren sich nicht ändert, wissen Sie,
was einem Commandanten, dem man nicht gehorcht, zu thun übrig
bleibt, Herr Thomas? Wenn man ihm nicht in der Minute, in der
Secunde gehorcht; wissen Sie es …?«

		»Das hängt« – sagte Thomas mit unverschämter Miene.

		»Das hängt in der That von dem Charakter ab, also nach dem
meinigen, mein Herr, werd' ich Ihnen bei dem geringsten Zeichen des
Ungehorsams von Ihrer Seite eine Kugel durch den Kopf jagen.«

		»Tod und Teufel, … Commandant, das müßte ich sehen,« rief
Jean Thomas, indem er wüthend aufsprang, – wider seinen Willen über
die Grenzen der Achtung und des Gehorsams fortgerissen, welche er
einem Vorgesetzten, wer er auch sein mochte, stets bezeigte; allein
er theilte den Zustand des Leidens und des allgemeinen Elends, von
dem der Graf allein ausgenommen zu sein schien.

		»Setzen Sie sich, mein Herr,« sagte Heinrich mit der größten
Kaltblütigkeit von der Welt, »die Sitzung ist noch nicht
aufgehoben.«

		Hierauf sich an den Doctor und den Schiffsprediger wendend,
welcher Letztere gefühllos bei dieser Scene geblieben war, [bookmark: page89] – eben so
gefühllos, als wenn sie ihn gar nichts angegangen wäre, – nahm der
Graf das Wort:

		»Fahren Sie fort, meine Herren, sorgsam über das Schiffsvolk zu
wachen; berichten Sie mir über die geringsten Zufälle, und suchen
Sie besonders, ich bitte Sie, meine Herren, die Moralität unserer
Matrosen zu befördern. Herr Doctor, ich habe meinem Haushofmeister
Befehl ertheilt, meinen Keller und meine Speisekammer zu Ihrer
Verfügung für die Kranken zu öffnen; vernachlässigen Sie nichts,
ich empfehle es Ihnen nochmals, und suchen Sie uns aus dieser
verhängnißvollen Lage zu ziehen. Meine Herren, die Sitzung ist
aufgehoben. –«

		Man stand auf.

		»Tausendmal Verzeihung wegen jenes unschicklichen Ausfalls des
Doctors,« sagte der Graf zum Abbé, welcher vortrat, um sich ihm zu
empfehlen.

		»Der Herr Graf sind zu gütig,« erwiederte dieser, »aber ich habe
nichts von Allem verstanden; ich spreche diese Sprache nicht.«

		Und er ging hinaus, begleitet von dem Doctor, welcher sagte:

		»Aha! er spricht vielleicht gar türkisch …«

		Der Lieutenant wollte sich zurückziehen, als der Graf zu ihm
sagte:

		»Sie werden 14 Tage in Arrest gehen; mein Herr.«

		Thomas machte eine Bewegung, die er aber gleich wieder
unterdrückte, zurückgehalten durch seine unwillkürliche Achtung für
die Disciplin; aber eine Thräne des Zorns und der Demüthigung
zitterte in seinen Augen.

		Heinrich wurde es gewahr, und sagte zu Jean Thomas, indem er ihn
an die Thür der Gallerie zurückbegleitete:

		»Herr Thomas, wenn einer meiner Officiere sich ungerecht
bestraft glaubt, so nehme ich keinen Widerspruch an, so lange er an
meinem Bord ist; – doch bin ich nach vollendeter Expedition stets
gewöhnt, meine Epauletts in die Tasche zu stecken, um für das
Unrecht, das ich unwillkürlich zugefügt haben könnte, Genugthuung
zu geben. –«

		»Ich danke Ihnen für dieses Anerbieten, Commandant; allein ich
habe meiner Mutter den Schwur gethan, niemals den [bookmark: page90] Degen aus Rache, oder
wegen einer persönlichen Genugthuung zu ziehen. – Sie legen mir den
Arrest auf, – es steht in ihrer Macht; – ich werde mich demselben
unterwerfen, weil ich muß. –« Er grüßte den Commandanten und
entfernte sich.

	
		
		XII.

		Schöne Wissenschaft, auf mein Wort.

		Schiller.

		Der Tschettik.

		Wir haben schon erwähnt, seitdem Perez blindlings den Befehlen
der Herzogin Gehorsam geleistet, erkannte man die unglückliche
Equipage der Sylphide nicht mehr.

		Man hörte nicht mehr jene fröhlichen Gesänge, jenes Geschrei,
jene Lästerungen, welche die Gegenwart der Officiere kaum
zurückhalten konnten, nicht mehr jene Plaudereien auf dem
Vordertheile des Schiffs, jene spaßhaften Geschichten, deren Homer
der Losophe war. Die Erzähler schwiegen, gleich den Vögeln, welche
ihren Gesang bei der Annäherung eines Gewitters
einstellen …

		Die ehemals so blühenden, so vollen Gestalten waren eingefallen
und abgemagert, die so gelenkigen und kräftigen Glieder waren träge
und wie zerschmettert. Zutrauen, – Fröhlichkeit – waren
verschwunden; man sah die unglücklichen Matrosen sich in diesem
beschränkten Raume absondern und scheue und mißtrauische Blicke auf
einander werfen.

		Die ganze Macht, die Drohungen, die Versprechungen des
Commandanten und der Officiere konnten die Seeleute zwingen, nur
mit Mühe die so viel als möglich vereinfachten Manövres zu
machen.

		Die Meister selbst verloren jeden Tag an ihrem Ansehen und waren
beinahe darüber unbekümmert; so sehr hatte die physische
Abstumpfung auf ihre moralische Lage Einfluß. Meister Frank, sonst
immer lebhaft und aufbrausend, schien wie erstarrt zu sein. [bookmark: page91] Der bürgerliche
Kanonier ließ sich ungestraft gefallen, daß man ihn unter das
Militär zählte, und sprach jetzt wie jeder Andere.

		Der Losophe und sein Hund theilten den allgemeinen Zustand der
Schwäche, und weder die Violine des Tanzmeisters, noch das Bellen
des St. Médard reizten ferner die zarten Nerven des bürgerlichen
Kanoniers.

		Rumphius und Sulpizius, die mit den Commandanten aßen, waren von
der allgemeinen Krankheit verschont geblieben, von welcher der
Astronom, versunken in seine Berechnungen und Betrachtungen, nichts
ahnte.

		Sulpizius eilte, so oft er glaubte seinem Bruder unnütz zu sein,
sich zur Verfügung des Doctors zu stellen, indem er ihn demüthig
bat, ihm zu erlauben, die schwächsten Kranken zu pflegen, und er
entledigte sich dieser Pflicht mit der ihm eignen engelgleichen
Sanftmuth. Von Einem zum Andern gehend, munterte er die
Aengstlichsten auf und suchte sie zu beruhigen, welches ihm auch
bisweilen gelang, und dadurch hatte er es endlich so weit gebracht,
daß das Schiffsvolk, welches nach seiner Gewohnheit ihm den
Beinamen » Bon-Jesus,« so wie dem
Perez den » Grand-gibet,« gegeben
hatte, ihn wahrhaft anbetete.

		Das Sonderbarste war das Abstechende zwischen dieser
christlichen und frommen Benennung und den Flüchen und Lästerungen,
welche sie begleiteten, gleichsam als kräftige Beweise von
Bewunderung und Dankbarkeit von Seiten der Matrosen.

		Bald hieß es: – das ist ein gutes L…, dieser Bon-Jesus, oder: – dieser ver … Bon-Jesus verdient, beim Teufel recht verehrt zu
werden.

		Aber ach! ungeachtet so vieler Sorgen und so vieler Ergebenheit,
nahm die Gesundheit der Equipage täglich ab, und die Herzogin war
dem Ziel ihrer Rache ziemlich nahe …

		Ungefähr zwei Stunden nach Aufhebung der Berathschlagung begann
der Wind, welcher bis dahin ziemlich kräftig von Nord-Osten geweht
hatte, an Stärke nachzulassen, wurde immer schwächer, und nach
Verlauf einer Stunde trat gänzliche Windstille ein.

		Der reine Horizont trübte sich dabei im Westen, und als die
Sonne unterging, verschwand sie hinter einem breiten Gürtel [bookmark: page92] dichter,
schwarzblauer Wolken, … welche sie da und dort mit einem
Strahl glühenden Roths färbte; … übrigens war die Windstille
vollkommen, … und nicht der geringste Luftzug schwellte die
Segel; – die Wellen waren ruhig und die Fregatte schlich nur
dahin.

		Man schlug den Zapfenstreich und der Schiffsprediger stieg auf
das Verdeck, um das Abendgebet zu verrichten.

		Der Commandant, die Offiziere erschienen auf dem Hinter-Castell
in Uniform, und der Equipagemeister ließ die gewöhnliche Pfeife
ertönen, welche den Augenblick dieser frommen Uebung anzeigte.

		Die Matrosen stiegen herauf; die Einen konnten sich kaum auf den
Beinen erhalten, die Andern, welche stärker waren, unterstützten
die Schwächern.

		Das Gebet wurde mit der ernsthaftesten Aufmerksamkeit angehört,
denn die Sonderbarkeit der Uebel, welche das Schiffsvolk seit
einigen Tagen heimsuchten, hatte alle diese, wenn auch nicht
religiösen doch wenigstens abergläubischen Gemüther auf ernsthafte
und traurige Gedanken gelenkt.

		Unter den eifrigsten Betbrüdern machten sich Daniel und fünf
oder sechs seiner Landsleute bemerkbar, gebürtig, wie er, aus
Abrevrak, welche seit dem Anfang der Epidemie sich nicht verließen,
und so mitten in dem Zustande des allgemeinen Mißtrauens, welcher
einer der Hauptcharaktere dieser sonderbaren Krankheit zu sein
schien, eine kleine, fest unter sich vereinte Gesellschaft
bildeten.

		Meister Kergouët mischte sich oft in diese Art von Clubb,
welcher seine Versammlungen bei Nacht in dem falschen Verdeck
hielt, und der Anschließung dieses Meisters verdankten Daniel und
seine Freunde eine Art stillschweigenden Schutzes, der sie in den
Stand setzte, sich ungestraft zu versammeln, denn der Meister
machte sie auf die Kundschaftern des Lieutenants
aufmerksam …

		Der Grund dieser Parteilichkeit des bürgerlichen Kanoniers für
Daniel und seine Freunde war ganz einfach. Da Meister Kergouët
vollkommen an allem vergangenen, gegenwärtigen und zukünftigen
Aberglauben hing, so fand er ein unerwartetes Glück darin, an
Daniel und seinen Freunden Zuhörer zu finden, die am meisten
geneigt, waren, ihn anzuhören und sich [bookmark: page93] überzeugen zu lassen. Auch trug der
bürgerliche Kanonier, der sich bisweilen mit seinen Proselyten
vereinigte, noch dazu bei, durch seine schrecklichen Erzählungen
ihre leichtgläubigen und beschränkten Köpfe zu entflammen.

		Nach dem Gebete stiegen hie Matrosen düster und stillschweigend
in die Batterie hinab, um daselbst ihre Hängematten zu
befestigen.

		Die halbe Wachmannschaft blieb auf dem Verdeck, wo Heinrich
getheerte Leinwand und Zelte hatte aufhängen lassen, um die Wache
weniger ermüdend zu machen, obgleich sie um die Hälfte der Zeit
verkürzt war.

		Der Lieutenant war mit St. Sauveur auf dem Verdecke. Heinrich
zog sich, in grausamer Verzweiflung über die Schwäche seines
Schiffsvolks, in seine Gallerie zurück; und an ein Fenster gelehnt,
beobachtete er den Untergang der Sonne, welcher ihm eine unruhige
Nacht zu verkündigen schien.

		In der That, die Sonne warf, beinahe untergegangen, nur noch
einen röthlichen Schein, und ihre letzten Strahlen färbten kaum den
Saum der großen finstern Wolken, welche mit jeder Minute an Höhe
zunahmen, und sich nach und nach auf der tiefen krummen Linie des
Horizonts entwickelten.

		Es herrschte vollkommene Windstille …

		Heinrich sah voraus, daß der Wind nach Westen umsetzen, daß aber
noch Zeit genug vergehen würde, ehe er sich erhöbe. Er blieb also
in seiner Stellung, den dunkeln Himmel betrachtend, und dachte an
das Mißgeschick, welches über sein Schiffsvolk zu herrschen schien.
Besonders fürchtete er, Kriegsschiffen zu begegnen, die ihn zu
einer schimpflichen Flucht gezwungen, oder in die Nothwendigkeit
versetzt hätten, seine Fregatte in die Luft zu sprengen; denn
Heinrich hätte nicht einen Augenblick gezögert, es zu thun, fest
entschlossen, der geringsten Demüthigung der königlichen Flagge
auszuweichen.

		Der Abbé ging am untern Bord spazieren, – und der Lieutenant,
welcher auf die Quartierbank gestiegen war, beobachtete ebenfalls
das Wetter mit ängstlicher Aufmerksamkeit.

		Da ereignete sich ein merkwürdiger Auftritt bei der
Bodlerei.

		Ehemals, wie heut zu Tage, befand sich im falschen Verdeck der
Schiffe eine kreisförmige Gallerie, eine Art von Gang, [bookmark: page94] welcher, das
Innere des Schiffes umgebend, so zwischen den Flanken und einer Art
Gitterverschlage, der die Säcke und die Equipirungsstücke enthielt,
einen leeren Raum ließ.

		Diese Gallerie war bestimmt, den Dienst der Calfaterer und der
Zimmerleute während des Kampfes zu erleichtern, damit sie bequemer
die Lecks verstopfen könnten, welche sich in dem unter dem Wasser
gehenden Theile des Schiffs zeigten.

		In dieser dunkeln Freistätte hielten Daniel und seine Landsleute
ihre nächtlichen Zusammenkünfte.

		Da diesen Abend keiner der Landsleute Daniels auf Wache war,
hatten sie sich, sechs an der Zahl, nach dem Gebete hier
versammelt.

		Da aber zwei neben einander in dieser engen Gallerie sich nicht
scheu konnten, so hatten sie sich einer hinter den andern gesetzt,
und Daniel allein, in seiner Eigenschaft als Redner, drehte seinen
Zuhörern das Gesicht zu.

		Dieser dunkle Gang war nur durch den röthlichen Strahl einer
Lampe erleuchtet, welche nahe bei dem Hel brannte.

		Die Gestalt des sonst gewöhnlich fröhlichen und offenherzigen
Daniel trug einen düstern und schmerzlichen Ausdruck; er schien
sehr nachdenkend, seine Wangen warm hohl, sowohl durch die Wirkung
der Krankheit, als in Folge der thörichten Mittheilungen des
Losophen, welche einen lebhaften Eindruck auf seine glühende und
leichtgläubige Phantasie gemacht hatten.

		Da er auf diese Erscheinungen und übernatürlichen Erzählungen
ein hohes Vertrauen setzte, so befand sich Daniel in einem Zustande
gänzlicher Verblendung, welche die sonderbaren, am Bord sich
zugetragenen Ereignisse noch vergrößert hatten. – Auch machten
seine aufbrausende und kurze Rede, sein zerstreuter und bisweilen
funkelnder Blick, seine abergläubischen Vorstellungen einen
Propheten niedern Ranges aus ihm, dessen Einfluß nichts desto
weniger auf seine Landsleute, jene sechs Matrosen, unmittelbar und
mächtig wirkte, welche, da sie sich seit der Epidemie mit ihm
vereinigt hatten, fast maschinenmäßig seine Furcht, seinen
Aberglauben, seine Zweifel und seine Pläne theilten, und nur ein
Wort, nur ein Zeichen von ihm erwarteten, um blindlings seine
Befehle auszuführen; denn in schwierigen Umständen wird der dumme
oder der vernünftige Mensch, [bookmark: page95] welcher auf seine eigene Faust einen Plan
fassen will, immer Hände finden, um ihn zur Ausführung zu
bringen.

		Daniel hielt also in der niederbretagnischen Bauernsprache
folgende Rede:

		»Matrosen, lieben Bursche, Landsleute, bitten wir zuerst unsere
heilige Mutter von Recouvrance,
unsere Fürsprecherin zu sein, wenn es Euch beliebt, … und uns
zu erleuchten, …«

		Und jeder Matrose, Daniel nachahmend, welcher seinen Rosenkranz
küßte, sagte mit leiser Stimme: –

		»Heilige Mutter von Recouvrance,
sei unsere Fürsprecherin und bitte für uns, nach deinem
Willen! …«

		Dann herrschte Stillschweigen, und Daniel fuhr fort:

		»Matrosen, lieben Bursche, Landsleute, waren wir nicht fröhlich,
wie ein Lugger bei Windstille, wenn er den Westwind kommen fühlt,
als wir unsere Säcke an Bord gebracht hatten? …«

		»Das ist wahr,« antworteten seine Zuhörer mit leiser Stimme.
–

		»Waren wir nicht stark und kräftig, so kräftig, unser Schiff mit
einer Guirlande von Engländern zu schmücken, welche wir gewunden
hätten, indem wir den Einen an den Andern mit den Aermen, die wir
als Bindfaden benutzt, befestigen konnten?«

		»Wahrhaftig!« bejahrten die Zuhörer.

		»Hatten wir nicht solchen Appetit, daß wir den Koch selbst in
den Kessel geworfen hatten, um die Suppe stärker zu machen?«

		»Hol' der …« erscholl es aus Aller Munde.

		»Was sind wir aber jetzt … Matrosen, Leute ohne
Hunger, Weichlinge, welche den Haifisch vergiften.«

		»Wahr!! Daniel, wahr!!« sagten die Zuhörer.

		»Wohlan! Matrosen, wißt Ihr, warum wir so heruntergekommen sind?
weil Zauberei im Spiele ist! … wir befinden uns auf einem
behexten Schiffe, das ist klar … warum? Würden wir sonst so
krank sein, wie wir es sind, … Alle … Landsleute …
Alle …? Ist das vernünftig? … kann das was anders sein,
als Zauberei, welche von heute bis morgen Euch auf's
Commando, eine Equipage von starken [bookmark: page96] Burschen, in elende Hunde
verwandelt; noch ein Mal, es ist Zauberei, … es kann nichts
anderes sein.«

		»Ja, ja, das ist bekannt; … übrigens hat es Meister
Kergouët gesagt,« wiederholte der ganze Chor.

		»Also! Landsleute, das muß ein Ende nehmen, wir müssen dies
ändern, so lange wir noch die Kraft dazu haben, weil uns morgen
vielleicht der Teufel holt; das Aergerlichste ist aber, daß, wenn
man auf einem bezauberten Schiffe stirbt, man verdammt wird,« sagte
Daniel, sich bekreuzend.

		»Verdammt!« sagten die Matrosen, indem sie seine Zeichen
nachahmten.

		»Verdammt!« – nahm Daniel wieder das Wort, »verdammt wie Hunde.
Meister Kergouët, der Weise hat es mir gesagt; also, damit dies ein
Ende nehme, Matrosen, ist nur eins zu thun; das ist, denjenigen zu
ergreifen, der uns den Zauber angethan; aber das ist noch
nicht Alles, – da es immer der Teufel in Person ist, oder einer
seiner Diener, welches soviel sagen will, als ein Lehrling seiner
Equipage, so darf man nicht ermangeln, ihm einen geweihten
Rosenkranz um den Hals zu werfen, welcher ihn ohne Gnade in den
Abgrund des Meeres hinabzieht, in Folge der Last, welche ihm die
Religion giebt, die, wie Ihr wohl wißt, ihm äußerst zuwider ist,
nach dem, was mir der Losophe davon gesagt hat. – Ohne dies würdet
Ihr ihn vergeblich in's Wasser werfen; … je öfter Ihr ihn
würdet hineinwerfen, desto öfter würde er wieder kommen; …
anstatt daß mit einem geweihten Rosenkranze am Halse und ein Paar
Kettenkugeln in den Klauen, man keine Sorge tragen darf, daß er
wieder erscheine …«

		»Aber Daniel, wenn der Teufel einen Rosenkranz zum Gewichte hat,
zu was helfen denn die Kugeln?« fragte ein Matrose.

		»Dummkopf,« sagte Daniel, »weil der geweihete Rosenkranz ihn Dir
und mir gleich macht; es bedarf also wohl der Kugeln, sonst würde
er auf das Wasser wieder heraufkommen, wie wir Beide. Auch dies hat
der Losophe gesagt.«

		»Richtig,« bekräftigten die Zuhörer.

		»Kurz,« sagte Daniel mit einer schreckenerregenden Stimme,
»wollt Ihr so fortfahren? Wollen wir in unserer Lage verharren?
Wollt Ihr krepiren? Ja oder nein! – Oder wollt Ihr [bookmark: page97] den Ruhm erwerben, sagen zu
können, daß wir unsere Kameraden und unsern braven, angebeteten
Commandanten gerettet haben?«

		»Ja, ja, es ist unser Wille,« sagten die sechs Bretagner.

		»Wohlan! nun will ich Euch sagen, was zu thun ist.«

		»Der Losophe, welcher Lieutenant in der Magie ist, hat mir
anfangs ein Zauberspiel gemacht, das nicht angeschlagen hat, weil
die Henne nicht weiß genug war; – aber da ich ihn dann in Güte mit
dem Ellenbogen so sehr gestoßen habe, daß ich ihm beinahe ein Auge
aus dem Kopfe geschlagen, – hat er sich eines Andern besonnen und
mir einen andern Zauber mit einer grauen Henne gemacht, welcher
gelang, so daß ich durch ein Loch, wie ich Euch erblicke, sah, daß
ich sah …

		»Nun! was? … was? Daniel,« fragten die Matrosen.

		»Den Teufel …«

		»Den Teufel! … wie das? Daniel … den Teufel!«

		» Beim Grand-gibet, durch
ein Loch, welches in der Thür der Bodlerei war.«

		» Beim Grand-gibet!«
wiederholten die Zuhörer Daniels mit einem tiefem Schrecken …
indem sie sich unwillkürlich gegen die Thür der Bodlerei wendeten,
wo Perez und Rita wohnten.

		»Beim Grand-gibet …,« nahm
Daniel wieder das Wort, »ich habe ihn gesehen, ein wahres Ungeheuer
mit einem großen schwarzen Gewande, welches seine Klauen, und mit
einer Mütze, die seine Hörner verbarg. Der Bösewicht plauderte mit
Grand-gibet, wie wenn sich's um
nichts handelte. Aber er sprach in einem Kauderwelsch, das so stark
nach Schwefel roch, daß ich darüber beinahe geborsten wäre, weil
ich mir das Husten verhielt, so daß ich geglaubt hätte, der Losophe
brenne Schwefelhölzchen an, wenn es nicht der Teufel selbst gewesen
wäre. Der Geruch der kauderwelschen Sprache muß sehr stark gewesen
sein, he? …«

		In diesem Augenblicke hörte man ein leichtes Geräusch, und ein
Schiffsjunge, der als Wache ausgestellt war, kam, und verkündigte
die Ankunft des Meisters Kergouët.

		[bookmark: page98] »Meine
Kinder,« sagte dieser zu den Matrosen, »man muß ein Tau legen
lassen … das Wetter wird schlecht, und es könnte wohl kommen,
daß uns bald ein hübscher voller Wirbelwind von Westen den Kopf
zerzauste. Man wird Alle hinaufrufen, wir müssen bereit sein.«

		»Wir kommen, Meister Kergouët,« – sagte Daniel; »aber Ihr, der
so viel erfahren, saget uns doch, was Ihr in Indien gesehen habt;
Ihr wißt schon, am Bord der Brigg Belle-Jeanne.«

		»Wohlan! meine Kinder,« – sagte der Meister, welcher dem
Vergnügen, eine Geschichte zu erzählen, nicht widerstehen konnte. –
»Die Brigg la Belle-Jean hatte am Bord einen Cipayen, welcher,
wahrscheinlich in der Absicht, seine Frau Gemahlin zu ärgern, ihr
schreckliches Gift beigebracht hatte, welches ihren Tod auf so
abscheuliche Weise herbeiführte, daß sie ihm bloß sagte: » Du
bist ein Lumpenhund, dies wird Dir Unglück bringen.« – Von da
an, meine Bursche, wurde der Cipaye Matrose am Bord der
Belle-Jeanne, und seit dieser Zeit verging nicht ein Tag, wo die
Belle-Jeanne nicht den Vortheil eines weißen Wirbels oder eines
Sturmes hatte, so daß eines Tags der Cipaye, welcher
dessenungeachtet kein schlechter Seemann war, durch einen Windstoß
von der Spitze der großen Segelstange fortgerissen wurde. Und nun!
seit dieser Zeit hat die Belle-Jeanne immer herrliche Fahrten
gehabt, weil der Cipaye verdammt und durch seine Verdammung auch
dem Schiffe gefährlich war – und da einmal dieser Verdammte weg
war, war auch Alles vorbei. – Ganz natürlich, meine Kinder – aber,
zum Beispiel,« fügte Meister Kergouët mit einer ernsthaften Miene
hinzu, – »besonders, meine Bursche, muß man sich mit solchen
bezauberten Menschen nichts zu thun machen, oder sie beleidigen,
weil, wenn man sich irrte, derjenige, der sich in der Speisekammer
der Haifische befindet, ohne es zu verdienen, das Recht haben
würde, es übel zu nehmen, um so mehr, da er dort zu bleiben
gezwungen wäre.«

		»Aber,« – sagte Daniel, indem er mit einem Blick seinen Zuhörern
Stillschweigen auflegte: – »an was erkennt man einen behexten
Menschen, Meister Kergouët? …«

		»Den erkennt man,« – sagte der Meister mit einer ernsthaften,
gewichtigen Miene: – »den erkennt man daran, daß [bookmark: page99] er Jemand bezaubert hat; –
also, wenn ein Mensch Jemanden bezaubert, so ist er ein behexter
Mensch.«

		Was diesen Schluß betraf, so zeigte sich Meister Kergouët als
Schüler des Losophen, wie man sieht; eine konsequente Lehre, wenn
es in seiner Logik eine gab. Auch überraschte die Klarheit dieser
Definition Daniel und seine Zuhörer ungemein.

		»Aber hier,« nahm der Bretagner das Wort, »Herr Kergouët, wen
halten Sie hier für den Hexenmeister? – denn Hexerei ist hier im
Spiele, nicht wahr, Meister?«

		»Was die Behexung betrifft, so findet diese wirklich hier Statt,
unbestreitbar,« – sagte der Kanonier; – »denn Jedermann fühlt die
Folgen davon und ich merke selbst etwas in mir, als wenn ich keine
Knochen mehr unter der Haut hätte; aber was den Hexenmeister
anlangt, so bin ich hierin noch nicht ganz mit mir einig; denn das
ist eine sehr kitzliche Sache. Jemanden über Bord zu schicken, um
ihn in der großen Tasse aufzulösen; … so ist hier wohl
Jemand … aber,« indem er sich bei einem starken Windstoße, der
das Schiff erschütterte, unterbrach, – »seht, Kinder,« sagte der
Meister: »das ist ein schlechter Tag heute, von so etwas zu
sprechen … seht, fühlt Ihr? … das Schiff fängt an, sich
auf die Seite zu legen; da kommt der Wirbelwind. Hinauf, Bursche,
hinauf! ich gehe wieder in meine Werkstatt.

		Und Meister Kergouët eilte zur Batterie.

		»Wohlan! meine Bursche,«– rief Daniel, »Ihr habt es gehört, der
Meister hat es wohl gesagt, daß Zauberei im Spiele wäre, und daß
man den Hexenmeister erkennte, wenn eine Behexung vor sich ginge.
Wohlan! es ist eine Behexung vorhanden, wie ich befürchtete; und
wer anders ist der Hexenmeister, als dieser Grand-gibet? Weil er mit dem Teufel befreundet
ist, … weil er Matrose bei ihm ist … das ist noch so ein
Sturm, um uns zu verderben; das ist sein letzter Streich, den er
versucht, das Ungeheuer; es ist vielleicht unsere letzte Stunde,
wenn wir nicht der Sache mit diesem Lumpenhunde ein Ende machen.
Wohlan, vorwärts! wir müssen ein Ende machen, Bursche!« – schrie
Daniel fast im Wahnsinne, indem er aufstand und mit der einen Hand
seinen Rosenkranz und mit [bookmark: page100] der andern ein unter seiner Weste
verborgenes Pack Stricke ergriff. –

		»Ins Wasser mit dem Grand-gibet,«
rief er; … »steht auf, Bursche, steht auf! … die Stunde
ist gekommen;« und Alle standen auf.

		Daniel, durch seinen Aberglauben, die Krankheit, durch die
Furcht, durch das Echo des brüllenden Sturmes auf's äußerste
gereizt, zeigte mit der Faust nach der Thür der Bodlerei, welche
man am Ende der Gallerie erblickte.

		Nichts ist so elektrisch, als die Furcht, der Zorn, und der
Aberglaube. – Diese unglücklichen Matrosen, gewöhnt, in Allem eine
übernatürliche Ursache zu suchen, gereizt überdies durch ein
dunkles, unerklärbares Gefühl von Schmerz und Krankheit, fest
überzeugt, daß diese Art von Aufopferung des Höllenbocks ihrer
Angst und ihren Leiden ein Ende machen würde, nahmen nicht Anstand
Alles zu vollziehen, was der fanatische Daniel ihnen
vorschrieb.

		»Ja, ja,« riefen alle mit verhaltener Wuth, – »ins Wasser mit
Grand-gibet, ins Wasser! …«

		»Stille! … Bursche, stille! …« – rief Daniel, die Hand
mit gebieterischer Miene erhebend, … – »Stille! … hört
den Sturm; … es ist die Stimme des guten Gottes. Aber, was wir
beginnen wollen, ist vielleicht schlecht,« … fügte er
niederkniend hinzu, denn ein unbeschreibliches Gefühl von Schrecken
kämpfte in seinem Herzen mit der Wuth gegen Grand-gibet.

		Und alle Matrosen, deren Handeln, Thun und Wollen nur von Daniel
abzuhängen schien, schwiegen, erschrocken wie er, und warfen sich
auch, einander furchtsam ansehend, auf die Knie nieder.

		In der That, die Sylphide krachte in ihren Grundfesten, und das
Pfeifen des Sturmes, welcher mitten durch das Takelwerk brüllte,
hallte im falschen Verdeck wieder. Aber indem dieses dumpfe Getöse
sich verlängerte, schien es den Zorn oder die Furcht Daniels zu
verdoppeln, der mit eitler unbegreiflichen Begeisterung und mit
verzweifelter Miene rief: … »Nein, nein, im Gegentheil, der
gute Gott will es, der gute Gott befiehlt es … es muß so
geschehen … wir werden bei [bookmark: page101] Grandgibet eintreten, ihn ergreifen, ihn
festbinden; ich werde ihm meinen Rosenkranz um den Hals hängen und
in's Meer …«

		»In's Meer, … in's Meer, …« ließen sich einige Stimmen
vernehmen …

		»Folgt mir also!« rief Daniel.

		Und in der Dunkelheit herumtappend, hielten sich die sechs
Elenden an der Wand des Schiffes an, und begaben sich, Einer den
Andern an der Hand führend, schweigend nach dem von Perez bewohnten
Theile des Schiffs.

		Angekommen an der Thür der Bodlerei, guckte Daniel noch ein Mal
durch das Loch, welches er hier angebracht hatte.

		Was er da sah und den andern Matrosen zeigte, mußte die
abergläubische Furcht dieser Unglücklichen noch vermehren.

		Der schwache Schein einer in einer Glaskugel eingeschlossenen
Lampe erleuchtete allein den Auftritt, welcher in der Bodlerei
Statt fand.

		Perez, das Gesicht mit Thränen benetzt, kniete vor der Herzogin,
welche mit einer Art Pudermantel oder Negligékleid von schwarzer
Wolle verhüllt war.

		Stehend, ihr blasses und verstörtes Gesicht durch eine breite
schwarze Mütze fast verdeckt, hatte sich Rita mit der rechten Hand
auf das Buch von Jose Ortez gestützt, welches geöffnet auf einem
Tische lag.

		Rita's eingefallene Gestalt schien sich aus ihrem langen,
schwarzen Gewande aufrichtend, einen Zauber auf den zu ihren Füßen
sich krümmenden Perez zu werfen, und gewährte einen schauderhaften
Anblick, ähnlich einer phantastischen Erscheinung …

		Die Herzogin sprach spanisch:

		»Nun wohl, Du siehst es, Perez, Alles gelingt uns, wir sind am
Ziele unserer Rache, es handelt sich gegenwärtig nur darum, die
letzte Hand ans Werk zu legen, und ihn dem Schiffsvolke als
die Ursache dieses schrecklichen Unglücks zu bezeichnen: … die
Gelegenheit ist günstig; … bis jetzt habe ich Dein Bedenken
getheilt; … der Zustand dieser Leute war nicht ernsthaft
genug; … aber heute, in dieser Stunde zögerst Du noch? …
Du zögerst während dieses brüllenden Gewitters? … es ist
abscheulich! Perez! … beim Satan …«

		»Beim Satan! … hört Ihr? Macht das Zeichen des [bookmark: page102] Kreuzes und
dann vorwärts!« – sagte Daniel, durch diese befremdende Scene bis
zum Wahnsinn wüthend gemacht.

		Und mit einem Stoße seiner mächtigen Schulter warf er die Thür
der Bodlerei ein.

		Bis hierher hatte das Getöse, welches die Wände der Fregatte,
die sich unter dem Andrang des Sturmes krümmte, erschütterte, Perez
verhindert, die Gegenwart Daniels und seiner Gefährten zu
argwöhnen, allein als er die Thür fallen sah und die
unglückdrohenden Gestalten erblickte, welche hereinbrachen, stürzte
er ihnen mit den Worten entgegen: – »Elende! … was wollt
Ihr? …«

		»Ergreift den Grand-gibet,« – rief
Daniel seinen Landsleuten zu, – »ich und zwei Andere wollen diesen
fassen,« – schrie der Bretagner, indem er sich auf Rita stürzte. –
»Warte, Höllenbrand, … Beelzebub, Du sollst mir nicht
entwischen, … bei unsrer lieben Frau! « – heulte Daniel und
schlang mit Wuth den Rosenkranz um Rita's Hals. Während zwei seiner
Landsleute sie banden und knebelten, thaten die vier Andern
dasselbe mit Perez, welcher ihnen keinen Widerstand entgegensetzen
konnte.

		Alles dies geschah mit der Schnelligkeit eines Gedankens. Die
zwei Schlachtopfer lagen auf der Erde, gebunden, umwickelt, daß sie
nicht eine Bewegung machen, nicht den schwächsten Schrei ausstoßen
konnten …

		Der Sturm wurde fürchterlich, und mitten in der Gefahr bemerkte
man ohne Zweifel die Abwesenheit der sechs Matrosen auf dem Schiffe
nicht.

		»Erwartet mich,« sagte Daniel, – und ging eiligst hinaus.

		Die Gesichter der sechs Matrosen waren mit einer todtenähnlichen
Blässe bedeckt, … der Schweiß rieselte von ihren Stirnen, ihre
Haare sträubten sich aus dem Kopfe … Mit einem Gefühle
unbeschreiblichen Schreckens bekreuzten sie sich mit der einen Hand
unaufhörlich und zeigten sich Einer dem Andern Perez und Rita,
welche, auf der Erde liegend, diesen Wüthenden noch den Schrecken
einflößten, den der von Netzen umschlungene Tiger verursacht.

		Nach Verlauf einiger Augenblicke kam Daniel mit einem [bookmark: page103] großen
getheerten Stück Leinwand und zwei Kettenkugeln, welche er aus der
Batterie geholt hatte, zurück …

		»Der Sturm ist trocken, Matrosen,« sagte er, … »in's
Meer, … in's Meer mit dem Zauberer, … es ist noch Zeit!«
–

		Als sie diese letzten Worte hörten, öffneten Perez und Rita, wie
aus einem fürchterlichen Traume erwachend, die Augen; – kein Wort,
keine Geberde war ihnen möglich.

		»Ha! ihr niederträchtigen Teufel! … unglückbringende
Zauberer!« – sagte Daniel im wüthenden Wahnsinne, indem er Perez
und Rita in jenes ungeheure Stück Leinwand, wie in ein großes
Leichentuch, einwickelte … – »Ha! Teufelskinder! ihr bezaubert
arme Matrosen; aber ihr hattet nicht auf meinen Rosenkranz
gerechnet; der Losophe hat es mir wohl gesagt.

		»Nun, Matrosen,« fügte er hinzu, »bindet das fest zu, steckt
ihnen den Kopf hinein, hängt die Kugeln an die Füße und tragt das
Ganze durch die kleine Lucke hinauf.«

		Dies geschah.

		Man kam in der öden Batterie an, da alle Matrosen auf das
Verdeck beordert waren.

		Daniel öffnete, ungeachtet der Gefahr, ein Windloch.

		Die vier Männer, welche die schreckliche, sich von innen
bewegende Last trugen, setzten sie auf die Luckenlade nieder, so
daß die eine Hälfte außerhalb und die andere Hälfte innerhalb des
Schiffs hing.

		»Auf die Knie!« sagte Daniel, indem er seine Mütze, abnahm, »und
laßt uns unsrer lieben Frau von Recouvrance danken …«

		Die vier Matrosen hielten die convulsivisch zuckende Bürde.

		Die zwei andern Seeleute ahmten Daniel nach und sprachen: – »wir
sagen Dir Dank, liebe Frau von Recouvrance, die Du uns von der Zauberei und den
Zauberern erlös't …«

		Dann bekreuzten sie sich und standen wieder auf.

		Daniel aber rief: »In's Wasser! … in's Wasser! …«

		Und die Wüthenden stießen ihre Bürde vollends hinaus.

		Sie verschwand mitten unter dem Toben der Wogen …

		Und es war geschehen um Perez und um Rita … um die Herzogin
von Almeda und ihren treuen Stallmeister …

		###

		[bookmark: page104] In
diesem Augenblicke drang durch die offene Luckenlade eine ungeheure
Woge in die Batterie und überschwemmte sie theilweise.

		»Das ist Satan, welcher Abschied von uns nimmt,« schrie Daniel,
indem er den Laden schloß, – »nun laßt uns hinaufgehen; und reinen
Mund gehalten! … das Schiff ist gerettet!«

		Als sie auf das Verdeck hinaufstiegen, fanden sie das
Schiffsvolk düster, traurig, und alle Segel eingezogen, denn
obgleich ein Wetter war, bei welchem man mit Marssegeln niedrig
manövriren konnte, waren doch die Leute so matt, daß Heinrich
befohlen hatte, ohne Segel dem Wetter auszuweichen …

		Der Graf stand, sein Sprachrohr in der Hand, auf der
Quartierbank und gab ruhig seine Befehle – sein Gesicht, erleuchtet
durch das rückstrahlende Licht des Compaßhäuschens, verrietst nicht
die geringste Bewegung. Vorübergehend und veränderlich, wie die
Stürme dieser Gewässer sind, nahm der Wirbelwind bald an Heftigkeit
ab und legte sich … Er ließ nichts zurück, als das sichtbare
Wogen des Meeres, und zwei Stunden nachher, als der Wind nach
Norden umsprang, befand sich die Sylphide wieder auf der Fahrt.

		»Ich weiß nicht,« sagte Heinrich zu Monval, indem er das Verdeck
verließ, sobald ersah, daß der Sturm sich gelegt,– »ich weiß nicht,
warum dieser so schnell vorübergegangene Sturm mir von einer
glücklichen Vorbedeutung scheint; es ist eine Narrheit, wenn man
will; aber eine innere Stimme sagt mir, daß unser Elend seinem Ende
nahe sei; und, da wir uns bald unter den Passatwinden befinden,
wird ihr Einfluß heilbringend für unsere Seeleute sein; …
kurz, ich bin weit weniger traurig gestimmt, als bisher …«

		»Ich theile aufrichtig Ihre Wünsche,« erwiederte der
Officier …

		»Zum Henker!« – sagte Heinrich, als er seinen Haushofmeister
erscheinen sah, »machen Sie etwas Besseres, kommen Sie, mein
Abendessen mit mir zu theilen, … denn ich fühle in mir einen
verteufelten Appetit, da ich, ohne zu wissen wie, dieser verdammten
Epidemie bis jetzt entgangen bin; Sie, werden über die Talente
meines Koches, welcher früher beim Herrn von Gévres war, ein
günstiges Urtheil fällen.«

		[bookmark: page105] Und
Monval, des Grafen Einladung annehmend, stieg mit ihm hinab.

		Herr von Miran hatte die Wache.

		Den andern Morgen um acht Uhr, in dem Augenblicke, wo die
Lebensmittel an die Equipage vertheilt werden sollten, gingen die
dazu beorderten Matrosen in die Bodlerei.

		Man wartete vergeblich auf Grand-gibet.

		Da er sich nicht zeigte, so stellte man die genauesten
Nachsuchungen am Bord an, um ihn auszufinden, – was jedoch
unmöglich war. – Dann glaubte man mit vieler Wahrscheinlichkeit,
daß er durch einen Zufall bei dem Sturme in das Meer gefallen sei,
und die Nacht und das Getöse des Sturms verhindert hätten, es zu
bemerken und sein Geschrei zu hören.

		Er wurde am Bord der Sylphide wenig bedauert, und man sprach gar
nicht von seinem Gehülfen, da ihn fast Niemand kannte. Diejenigen,
welche ihn vor der Abreise von Brest gesehen hatten, glaubten, daß
er am Lande geblieben sei, weil man unerwartet schnell unter Segel
gegangen war.

		Daniel und seine verbündeten Landsleute beobachteten das tiefste
Stillschweigen über diese Begebenheit, und kamen nicht einmal in
Versuchung, es zu entdecken, bis das Schiffsvolk seine Kräfte und
seine Gesundheit wieder erlangt hatte; denn da nach dem
Verschwinden des Perez und der Herzogin die Lebensmittel nicht mehr
vergiftet waren, so hörten die erschreckenden Symptome, welche sich
gezeigt hatten, sogleich auf.

		Diese heilsame Umgestaltung des physischen und moralischen
Zustandes seiner Equipage erfüllte Heinrich mit Freude und erregte
in ihm die glühendste Begierde, sich mit dem Feinde messen zu
können.

		Man setzte einen Gehülfen des Hochbootsmannes an die Stelle des
Perez ein, dessen Tod in dem Tagebuche des Schiffes auf folgende
Weise gesetzlich eingetragen wurde:

		… Den 15. Februar 1781. – Da der sogenannte Charles Dalés,
ein Spanier, und durch den Herrn General-Proviantverwalter zur
Vertheilung der Lebensmittel am Bord der Sylphide bestellt, – sich
weder in der Bodlerei, noch an irgend einem andern Orte des
Schiffes aufgefunden, so vermuthet man, daß der besagte Charles
Dalés, während eines Wirbelwindes, [bookmark: page106] welcher die verwichene Nacht
schrecklich getobt hat, durch einen Windstoß über Bord gerissen
worden sei, ohne daß man diesen unglücklichen Zufall hätte ahnen
können. – Zur Steuer der Wahrheit haben dies, nebst dem Schreiber,
der Herr Commandant, der Herr Lieutenant u. s. w.
unterschrieben.

		So starb Perez von Sibeyra, so starb die Herzogin von
Almeda.

		Unglückliche Herzogin, die du von einer solchen Höhe so tief
herabsankest!

		Arme Rita, deren Dasein so glänzend, so prachtvoll gewesen war!
Arme Frau, welche, bevor sie den Grafen kannte, durch ihren Rang
und ihre Reichthümer mit den größten Häusern Frankreichs
wetteiferte! … So zu enden! Nach Monaten eines bittern,
ehrlosen und erbärmlichen Lebens – so zu enden! Erstickt, ertränkt,
ohne ein Wort aussprechen, ohne nur ihren Mördern zurufen zu
können: –

		»Saget ihm, daß ich hier war; … er zittere wenigstens, wenn
er erfährt, daß er, unter seinen Füßen gekrümmt, ganz nahe bei
sich, in seinem Schiffe, eine unversöhnliche Feindin hatte, welche
ihn hätte tödten können, die ihn aber nicht getödtet hat, weil dies
nur ein Tod gewesen wäre, während sie ihm einen tausendfachen, von
tausendfachen Martern begleiteten Tod zugedacht hatte.

		»Wenn er dieser fürchterlichen Gefahr entgangen ist, so wisse er
wenigstens, daß sie ihm drohte, denn man stirbt bisweilen an
Beklemmung bei dem Anblicke der schrecklichen Gefahr, der man
entronnen ist; … er wisse besonders, daß nur der tiefste und
unheilbarste Haß es war, welcher mein Leben fristete; … daß
ich mich nicht mehr mit blutigen Thränen nach seiner Liebe sehnte,
die ich verachtete, sondern nach meinem Range, meinem Namen, meinem
Vermögen; … er wisse es, … ja, … er wisse
es …«

		Nein, Frau Herzogin, nein, der Graf von Vaudrey weiß nichts von
alle dem, er wird nie etwas davon erfahren. – Wenn er in müßigen
Stunden an Sie denkt, so werben seine Gedanken süß und
schmeichelhaft sein; sie werden ihn an einen Engel von Liebe und
Ergebenheit erinnern, welcher mit dem Namen »Heinrich« auf den
Lippen diese Welt verließ; … [bookmark: page107] an eine anbetungswürdige Frau, welche
lieber auf ihr Dasein verzichten wollte, als ohne die Liebe
desjenigen leben, der sie doch so schändlich getäuscht hatte.

		Wenn er an Sie denkt, so wird es nur geschehen, um die
Erinnerung der Genüsse durchzugehen, welche Sie ihm ehemals
bereiteten, um sich zu erinnern und zu den Genossen seiner
Ausschweifungen zu sagen: »Ich zählte unter meinen Geliebten eine
spanische Herzogin, deren Zähne blendend weiß, deren Wuchs
göttlich, und deren Haare prächtig waren; … aber diese
unvergleichliche Frau ist aus Verzweiflung gestorben, weil ich sie
vernachlässigte …«

		Mit einem Worte, Ihr Bild wird sich seiner Phantasie nie anders,
als lachend, wollüstig, golden, aber des Contrastes wegen,
eingefaßt von einem schwarzen Todtengewande darstellen.

		Nein, Frau Herzogin, nein; der Graf wird nie erfahren, wie sehr
Sie ihn gehaßt haben; er wird nicht die tausendfachen Todesqualen
erleiden, welche Sie ihm zudachten. Sie mußten diese tausendfachen
Todesqualen erleiden; Sie, die Sie auf Schönheit, Rang, Vermögen
Verzicht leisteten; Sie, die ein Polizeidiener mit Freudenmädchen
und Dieben gepaart, Sie, die ein Kerkermeister gemißhandelt, …
Sie, Frau Herzogin, keusch und rein; … Sie, die Sie nur einen
einzigen Fehler begingen, … einen erhabenen Fehler, denn rein
und edel ist die Liebe, welche eine Frau aus dem Gipfel des
menschlichen Glückes für ein Wesen empfindet, das sie für niedrig,
fromm, leidend und ergeben hält, … Ihre Liebe für den
unglücklichen Heinrich im Thurm von Koat-Vën; ja es war dies fast
die Liebe der Mutter zu ihrem Kinde; die Liebe Gottes zu seinem
Geschöpfe.

		Kurz, diese Liebe wollten Sie durch die Gesetze geheiligt sehen;
Sie wollten Ihre Verbindung mit heiligen, unverletzlichen Banden
umschließen, um die Schätze der Welt und Ihres Herzens dem zu
sichern, in welchem, wie Sie glaubten, eine schöne Seele
wohne …

		Und dessen ungeachtet mußten Sie sterben, einen schrecklichen
Tod sterben: die bittere Verzweiflung, der schmerzliche Haß, die
moralischen und physischen Qualen, welche Sie erduldet, sollten
fast die Grenzen der Möglichkeit überschreiten. – [bookmark: page108] Sie sollten die
grausamsten Täuschungen erfahren: die Täuschung der Liebe, der
Rache; denn ein gleiches Vertrauen wie auf Ihren Geliebten, sollten
Sie auch auf Ihre Rache setzen, ein Vertrauen, als wäre dieselbe
ein Orakel … Ja! aber dieser Glaube sollte dennoch täuschen,
und die in wahnsinnigem Hasse ausgebrüteten Pläne sollten durch den
gewöhnlichsten Zufall, durch das Vergessen eines Passes, durch die
dumme Leichtgläubigkeit eines Matrosen scheitern.

		Ihr Tod sollte schrecklich und unbekannt sein, Niemand Sie
beklagen, Niemand erfahren, was die Herzogin von Almeda vor und
seit ihrem Tode gelitten hat.

		Ihren Tod vor der Welt, als große Dame, verspottete, beschimpfte
und verleumdete man, und seit langer Zeit spricht man nicht mehr
davon.

		Ihr Tod – er hat doch die Eigenliebe Derer, die Sie haßten oder
beleidigten, befriedigt.

		Ihr Tod! – er war für Heinrich ein Vermittler in seinen neuen
Liebeshändeln mit Frau von Cernan: er hat ihm die Freundschaft des
Sir Georges erworben und Anlaß zu dem schönen Zweikampf gegeben, wo
Heinrich so ehrenvoll den Herrn von Cernan tödtete und den Herrn
von St. Cyr verwundete.

		Ihr Tod! – er verwandelte den Grafen in den größten Modeherrn
seiner Zeit, ohne der Schwermuth zu gedenken, in welche er ihn
versetzt, wenn er lange Weile hat oder das Wetter trübe ist; und so
verdankt ihm Herr von Vaudrey einen Reiz und eine Zerstreuung
mehr.

		Das Schrecklichste ist, daß Sie so viel geduldet haben, daß Sie
für einen Gecken gestorben sind; für einen hübschen, ziemlich
geistreichen Mann von edler Abkunft; er ist tapfer und reich, aber
kein Genie, kein edler Mann; kurz, Sie gaben Ihr Leben für einen
jener reizenden Männer hin; für eine jener goldnen, aber
unschmackhaften Früchte, welche in Menge an der matten Sonne der
Höfe reifen.

		O! es ist fürchterlich! fürchterlich für Sie, Rita, ich glaube
es wohl; aber das wird stets die Folge der Leidenschaft sein, wenn
sie mit dem Egoismus in Kampf geräth, und nicht in einer Religion
voll Hoffnung und Ergebung ihr Unglück zu vergessen gesucht.

		Es geschieht auch, weil die unerforschliche Vorsicht gewöhnlich
[bookmark: page109] solche
Art Menschen, wie der Graf, beschützt. – Ja, sie haben immer das,
was man Glück nennt; sie geben sich in diesem großen
Spielhause der Menschheit gute Karten. – Sie betrügen und gewinnen;
– es ist gehässig, aber sie haben doch Genuß davon. Es ist nicht
recht, aber doch faktisch. Stellen Sie es in Abrede und ich nenne
nur: – Lucullus, Alcibiades, Falkland, Rochester, den Regenten,
Buckingham, Ludwig XV., Grammont, Lauzun, Richelieu … und
noch tausend Andere. Gewiß, diese ehrenvollen Männer mußten während
ihrer langen Laufbahn von Ausschweifungen, von Vergnügungen und
Schwelgereien vielen Haß erregen, viele Eifersucht entzünden …
was war die Folge? Nichts. – Sie haben lange Zeit ruhig in ihrer
Wollust geschwelgt, und sind eben so ruhig dahingegangen …

		Aber wie wird auch ihr Erwachen sein!!

		Noch ein Mal, Rita's Tod ist unwiderruflich, – sie starb zur
rechten Zeit; ihr Tod war bestimmt; ihre Freuden und ihre Leiden
hatten dem Grafen so viel als möglich genützt, wozu sollte sie also
noch leben? …

		Wenn ich sage: der Graf und Rita, so spreche ich von dem
Egoismus und der Entsagung, von dem Starken und Schwachen, von dem
Bösen und dem Guten.

		Denn was stellt in den Augen der von der Natur bewundernswerth
begabten und auserwählten Wesen der große Haufen der Menschen
anders vor, als jene Orange, welche Friedrich so schön zerdrückte,
nachdem er ihren Saft ausgesogen; was ist sie anders, als eine
gefällige und angenehme Beute, welche von jeher dem Egoismus
anheimgefallen ist?

		Dem Egoismus! diesem funkelnden, kalten und diamantharten
Mittelpunkte, diesem magnetischen Pole, von welchem alle demüthige
Wesen … vielleicht durch die unwiderstehliche Macht des
Gesetzes der entgegengesetzten Eigenschaften angezogen werden.

		Denn in der That, es ist ein sonderbarer Gedanke, daß in jedes
menschliche Wesen ein Naturtrieb gepflanzt ist, welcher es als
handelnden oder als leidenden Theil zum Bösen treibt, welcher sagt:
wenn du nicht Henker bist, so sei Schlachtopfer.

		Also, … schaut hinaus in eine schöne Sommernacht, wenn ein
sanfter Westwind weht, und die alten Eichen lieblich [bookmark: page110] unter feinem
Hauche rauschen; wenn jede Blume, ihre Wohlgerüche ausduftend,
ihren thaubefeuchteten Kelch öffnet; wenn jedes Blatt, jeder
Grashalm den Myriaden von Schmetterlingen und Infekten eine frische
und aromatische Freistätte darbietet, deren leichtes Murmeln,
vermischt mit dem Rauschen der Bäume, die stumme Sprache der Nächte
erzeugt. Herrscht dann nicht Glück und Freude in jener, von den
Blättern einer Rose oder dem Kelche einer Viole gebildeten
Freistätte?

		Unendliche Spiele aus der Scheibe eines Gänseblümchens,
verliebte Kämpfe in der goldnen Tiefe einer Lilie! …

		Aber bringet eine goldne Lampe mitten in diese Scene voll
Freuden, lastet plötzlich ihre blendende Flamme
schimmern …

		Warum wird jeder Schmetterling, jedes Insekt in diesem
Augenblicke seine Blume, seinen Honig und seine Wohlgerüche
verlassen, um dem falschen Glanze dieses übelriechenden und
tödtlichen Lichtes nachzufliegen?

		Seht, das Eine nähert sich ihm, es flieht, es kehrt zurück, es
flieht wieder; allein die Flamme ist so ruhig, so schön, so
blendend, daß es nicht mehr widerstehen kann: es stürzt sich
hinein … und verschwindet; verstümmelt, verbrannt, stirbt es
unter schrecklichen Qualen. Tausende werden eben so sterben, eben
so leiden, eben so verschwinden …

		Die Flamme wird jedoch deshalb weder weniger rein noch weniger
hell sein … sie wird immer anziehend, verhängnißvoll
bleiben.

		So ist der Egoist, der Geck, der Schwelger immer von einem
falschen, verführerischen Glanze umgeben; so werden schwache
Geschöpfe immer leiden und sterben, verblendet durch die
lügnerische und glänzende Außenseite!

		Warum das? Warum fühlt sich das reine und gefühlvolle Herz immer
unwiderstehlich zu einer schlechten Seele hingezogen?

		Warum wird sich der Vogel ewig in den Rachen des Basilisken
stürzen?

		Warum wird jenes düstere Symbol der verführerischen Schlange
und der verbotenen Frucht – wahr … wahr bis an's Ende der
Welten bleiben? .

		Denn es giebt auf diese Art drei oder vier schreckliche
Wahrheiten, welche die Sittengeschichte des Menschengeschlechtes
[bookmark: page111] in sich
fassen und seinen traurigen Leidenschaften als ewige Axen
dienen.

		Noch ein Mal, warum diese unabänderlichen Stege des Egoisten,
des Gecken, des Schwelgers, lauter unförmliche Spielarten einer und
derselben Gattung?

		Falsche und niedrige, thörichte und gemeine Wesen, welche für
den Mann von Herz und Geist das sind, was der Schein einer Lampe
gegen den Glanz der Sonne ist, … was ein erkünsteltes Licht,
welches brennt, ohne zu befruchten, gegen die blendenden Strahlen
des Gestirns sein kann, von dem Welten belebt werden.

		Das ist wahr, hundert Mal wahr! wer läugnet es? Der Geck ist ein
Elender im Vergleich zu dem Mann von Genie; der Schein einer Lampe
ist häßlich im Vergleich zur Pracht der Sonne.

		Aber wie Viele giebt es wohl, die sich mit dem Lichte der Sonne
begnügen? Wie Viele giebt es, die sich im Dunkeln ihren Gedanken
hingeben und, die Geheimnisse der Nacht durchschauend, mit Wonne
die Stimme der Einsamkeit hören?

		Wie Viele giebt es, welche sich mit der Liebe einer reinen und
erhabenen Seele begnügen, welche Gefallen daran finden, ihre
Träumereien zu verwirklichen, und eine unvertilgbare Freude, in der
Stille den Schlag eines edlen Herzens zu beobachten?

		O! die Zahl Solcher ist sehr klein, denn die meisten lieben die
erkünstelte Helle der Wachskerzen mehr, als die Finsterniß einer
schönen Nacht; – mehr das betäubende Geschwätz eines Dummkopfs, als
die tiefe und ernste Betrachtung eines geistreichen Mannes.

		Dies setzt, wie ich glaube, hinreichend den übertriebenen Werth
der Wachskerzen und der Glücksritter auseinander.

		Der Graf gehörte unter die Zahl der Letztem; er war ein
unverschämter, egoistischer Geck; – und als ein solcher konnte er
Ansprüche auf das empörendste Glück machen.

		Rita, liebend und ihm ganz hingegeben, Rita, deren Herz edel und
groß war, konnte, mußte sogar … sterben, wie sie starb, wenn
man anders den Gesetzen der Erfahrung und dessen, was man die
menschliche Vernunftlehre nennen könnte, glauben darf.

		[bookmark: page112]
Sterben nach schrecklichen Qualen …, während der Graf auf dem
Fußboden, der sie von ihm trennte, spöttisch, fröhlich, unbekümmert
und eitel, an sie eben so wenig dachte, als wenn sie nie gelebt
hätte, mit seinen rothen Absätzen auf- und abging, und wer weiß,
von welcher verworrenen Zukunft träumte, in der hier und dort
anmuthige Frauengestalten auftauchten, auf kriegerischen Trophäen
ruhend.

		 

		Ende des dritten Bandes. [bookmark: page113]

		Druck von Otto Wigand in Leipzig.

		 

	content/titel.gif
Der

Wavt: Thurm

von

fioat-Dén.
Roman aus dbem Seeleben 1780— 1830.
-

Gugen Sue.

Deutfl

2 v Alvensleben.
Dritter Banb.

Bieste, coreeete wnd woblfelfe usgabe.

Seimig.
Berlag von Dtto Wigant.
1847,





